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Halle (Saale), Sonntag den 26. Juli 1914
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für Balle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg Buerfurk, Delikſch- Bikkerfeld,
Wikkenberg Schweinik, Torgau- Tiebenwerda, Sangerhauſen Erkarksberga und die Mansfelder Kreiſe.

Die Schritte zum Kriege.
Das öſterreichiſche Altimatum ruft Rußland anf den Plan. Rußland fordert Friſtverlängerung!

Die deutſche Regierung iſt den öſterreichiſchen
Kriegsprovozierern zu Willen!

Der ſozialdemokratiſche Partei

vorſtand ruft zur Proteſtaktion auf!
ESiehe Letzte Nachrichten.)

Das terroriſtiſche Ultimatum der beſinnungslos gewordenen
öſterreichiſchen Regierung an Serbien hat die Kriegsfurie
entfeſſelt und dem Weltkrieg in greifbare Nähe gebracht.
Wenn nicht ein unerhörtes Wunder geſchieht, ſo werden
heute abend bereits die Kanonen krachen und öſter
reichiſche Soldaten in Serbien einmarſchiere

Die Machthaber in Oeſterreich haben ihren Schlag mit
einer Schnelligkeit und Wucht geführt, daß zunächſt alles über-
rumpelt wurde. Binnen 48 Stunden die Abdankung eines
Staates, die Unterwerfung eines Volkes unter eine ſchmäh-
liche Diktatur zu diktieren das war ein raffinierter Ver-
zweiflungsſtreich, der glücken kann, der aber auch unabſehbares
Verhängnis gerade über die herrſchenden Klaſſen heraufbe-

ſchwören kann.
Rußland iſt ſofort auf den Plan getreten, das war vor

auszuſehen. Obgleich es die Revolution im Leibe hat, obgleich
die Arbeiterklaſſe dem zariſtiſchew Regiment in den Arm fällt
und es im Schach zu halten heroiſche Anſtrengungen macht
glaubt die Regierung doch, gegen Oeſterreich vorgehen zu
können. Der Schritt iſt zunächſt kein ſcharfer; Rußland ver
langt nur Hinausſchiebung der Friſt des Ultimatums. Zeit
gewinnen, das iſt vorerſt das Ziel. Die Wiener Machthaber
aber werden das nicht zugeſtehen. Sie haben ja ihren Schlag
ſo geriſſen berechnet, daß er zum Kriege führen muß oder
aber zur bedingungsloſen Unterwerfung. Trotzdem iſt das
ruſſiſche Vorgehen als Einmiſchung aufzufaſſen, die unbedingt
ihre weiteren Folgen haben wird. Es dürfte den Diplomaten-
künſten kaum gelingen, all dieſe Schritte auf den Konflikt zu
als „harmlos“ hinzuſtellen. Die Furie raſt über Europa, ſie
wird ihre Opfer fordern.

Und Deutſchland Die deutſche Regierung läßt er-
klären, daß Oeſterreich den Schritt ganz allein vorbereitet
habe, daß aber Berlin und Rom, alſo der Dreibund, be
dingungslos zugeſtimmt hätten. Oeſterreich baut
auf die Knochen der deutſchen Soldaten. Deutſchland werde
freilich ſo lange Zurückhaltung beobachten, als Oeſter
reich von keiner Seite in der Durchſetzung ſeiner Forde-
rungen be hindert werde. Dazu hat aber Rußland ſchon
den erſten Schritt getan. Was nun? Die deutſche Regierung
werde dem Verbündeten „bis zu den äußerſten Konſequenzen“
Gefolgſchaft leiſten, das heißt, die Regierung ſtellt den öſter
reichiſchen Gewaltpolitikern das Blut der deutſchen Soldaten,
das Blut der Arbeiterklaſſe zur Verfügung.

Daß die Arbeiterklaſſe in der ſchärfſten Form gegen dieſe
Kriegsprovozierung Front macht und energiſch den Frieden
und friedliches Uebereinkommen fordert, iſt ſelbſtverſtändlich.
Die öſterveichiſche Regierung ließ unſeren Brüdern in Oeſter
reich freilich beine Zeit, Demonſtrationen zu unternehmen und
gegen die Kriegsfurie anzukämpfen. Und für den Sonntag
angeſagte Kundgebungen wird ſie unterdrücken. Aber die
Arbeiter aller ziviliſierten Länder erheben aufs
ernſteſte Ein ſpruch gegen den Krieg und geloben, an ihrem
Teile alles Zweckdienliche zur Vermeidung dieſes grauenhaften
Blutvergießens zu unternehmen. Bricht es aus, ſo geſchieht es
gegen den Willen der Völker, die keine dringendere Aufgabe
kennen, als der Maſſenbarbarei, dem Maſſenmorden und der

Maſſenverrohung ein Halt zu gebieten.
Die Sozialdemokratie kann ruhig zugeben, daß die ſer

biſchen Machthaber es arg getrieben haben. Das iſt aber
gerade wieder die Folge ſiegreicher Kriege. Durch den Erfolg
gegen die Türkei iſt das Nationalbewußtſein der ſerbiſchen
Soldateska und der machthabenden Kreiſe bis zum Gipfel ge
ſchwollen, ſo daß Oeſterreich gereizt wurde. Natürlichl Aber
Oeſterreich iſt der Staat, der gewaltige Teile ſerbiſcher
Bevölkerung annektierte und unterjochte. So treibt eine Schuld
die andere. Aber nun die Abdankung des ſerbiſchen Staates

zu fordern oder das Volk zu ſtrangulieren, dazu hat keine
Macht der Welt ein Mandat. Deshalb iſt die Art des Vor
gehens Oeſterreichs eine Kriegsprovozierung.

Serbien ſelbſt hat bis zur Stunde noch keinerlei Andeu-
tung gegeben, wie es das Ultimatum beantworten wird. Die
ſerbiſchen Staatsleiter wiſſen wohl, daß Oeſterreich- Ungarn
über die Donau und über die Saave ganze Armeen nach Ser-
bien hinüberwerfen kann, daß es Belgrad eine halbe Stunde
nach Ablauf des Ultimatums zerſtören kann. Aber die Grenzen
gegen Bosnien und die Grenze Montenegros ſind Achillesferſen
Oeſterreich-Ungarns. Vielleicht brennt das Feuer des Auf-
ſtands lichterloh in den neugewonnenen Provingzen, wenn Bel-
grads Flammenſchein hinüberleuchtet. Was das delphiſche
Orakel dem König Kröſus von Lydien ſagte, bevor er den Krieg
gegen Perſien unternahm, der ihm die Krone raubte und ihn
auf den Scheiterhaufen führte: „Du wirſt ein großes Reich
zerſtören, wenn du über den Halys gehſt“, dies gilt auch für
Oeſterreich-Ungarn, wenn es über die Donau marſchiert und
den Weltkrieg entfacht, der vielleicht von Oſtaſien bis an den
atlantiſchen Ozean aus der Welt des Friedens ein gewaltig
Feld der Zerſtörung macht. Die nächſtew Stunden ſchon
können und werden wichtige Entſcheidungen bringen. Kommt
der Krieg, ſo geht es ins Bodenloſel! Was folgen kann,
iſt unabſehbar Die Verantwortung haben die Macht
haber. Die Völker werden bald genug ihre Geſchicke ſelber
in die Hand nehmen.
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Der internationale ſozialdemokratiſche Kon-
greß, der in etwa drei Wochen in Wien abgehalten werden
ſollte, iſt ſelbſtverſtändlich in Frage geſtellt. Die Gewaltregie
rung, die ſchon die Veröffentlichung der Anträge des fran
zöſiſchen Parteitages über den Kampf gegen den Krieg unter-
drückte, wird weder die Verhandlungen über dieſen Punkt, noch,
kommt es zum Aeußerſten, den Kongreß überhaupt zulaſſen.
Sein Zuſammentritt iſt aber dringend notwendig, gleichviel
was die nächſtew Tage bringen. Die Arbeiterklaſſe aller Län-
der muß ihre Kraft zuſammenfaſſen gegen den organiſierten
Völkermord.

Meldungen zur Lage.
Vor dem Kriege. Der öſterreichiſch- ungariſche Geſandte in

Belgrad, Baron v. Giesl, hat von ſeiner Regierung die An-
weiſung erhalten, die ſerbiſche Regierung formell vom Aus-
bruch des Kriegszuſtandes zu verſtändigen, falls ſie
auf ihtem ablehnenden Standpunkt verharren ſollte. Dieſe
Erklärung des öſterreichiſchen Geſandten wird am heutigen
Sonnabend, nachmittags 6 Uhr, nach Ablauf der geſtellten 48-
ſtündigen Friſt, erfolgen. Außerdem erwartet man, daß der
Kaiſer ein Kriegsmanifeſt an die Bevölkerung Oeſter
reich Ungarns im Laufe des Sonnabends erlaſſen wird.

Rußland intervenier

Das Reuterſche Bureau meldet aus Petersburg: Der
Miniſterrat am Freitag dauerte faſt vier Stunden. Man ver
ſichert, daß Rußland unverzüglich intervenieren und
von OeſterreichUngarn verlangen wird, die Friſt des Ulti-
matum hinauszuſchieben, um der europäiſchen Diplo-
matie Zeit zu geben, ihren Einfluß geltend zu
machen.

Petersburg, 25. Juli. Amtliche Organe veröffent-
lichen folgendes Communiqué: Die Kaiſerliche Regierung, leb
haft beſorgt durch die überraſchenden Ereigniſſe und durch das
am Serbien durch Oeſterreich-Urgarn gerichtete Ultimatum,
verfolgt mit Aufmerkſamkeit die Entwicklung des öſterreichiſch-
ſerbiſchen Konfliktes, in dem Rußland nicht indifferent bleiben
kann.

Der ruſſiſche und der franzöſiſche Geſandte in
Belgrad haben Vorſtellungen erhoben wegen der allzu
kurz bemeſſenen Friſt des Ultimatums und des verletzenden
Tones der Note.

Den deutſchen Kriegshetzern gefallen die Ausſichten, eine
gütliche Vermittlung zu ermöglichen, nicht. So hetzt die
Deutſche Tageszeitung: „Das Verlangen Rußlands,
die Friſt des Ultimatums zu verlängern, bedeutet nichts wei-
ter, als die Verſchleppungspolitik des Zweibundes zugunſten
Serbiens anzuwenden und iſt zugleich eine gröbliche Brüs-
kierung Oeſterreich-Ungarns. Die Folgen dieſes ruſſiſchen
Schrittes können ſehr ernſte ſein und man darf nur hoffen,
daß er noch in letzter Stunde rückgängig gemacht werden kann.“

Die Taktik Sorbiens.
Bisher verhält ſich die ſerbiſche Regierung und ihre Preſſe

vollkommen ſtill. Eine Meldung will wiſſen, daß die ſerbiſche
Regierung ſolange als möglich damit zögern wird, die öſter
reichiſch- ungariſche Note zu beantworten. Jm alleräußerſten
Ernſtfalle, wenn Oeſterreich- Ungarn gegen Serbien mit
Waffengewalt vorgehen ſollte, würde Serbien ſich an
fangs vollkommen paſſiv verhalten. Man würde Bel
grad, das ohnehin ſtrategiſch nicht haltbar iſt, völlig räumen
und die öſterreichiſchen Truppen ohne jeden Widerſtand in
Serbien einmarſchieren laſſen. (2) Schon vor mehreren Tagen
ſind aus dem königlichen Palais alle dem König und den Mit-
glieder der königlichen Familie gehörenden Wertſachen und
Koſtbarkeiten nach Niſch fortgeſchafft worden. Wie verlautet,
ſollen die aufgelöſte Skupſchtina für den 26. d. M. zu einer
außerordentlichen Seſſion einberufen und die Neuwahlen auf
unbeſtimmte Zeit vertagt werden.

Belgrad, 25. Juli. Jn hieſigen diplomatiſchen Kreiſen
herrſcht die Anſicht vor, daß die ſerbiſche Regierung dem Ver-
langen Oeſterreich-Ungarns nachkommen und es nicht zu
einem ernſten Konflikt kommen laſſen wird. Es verlautet,
daß die Tripleentente Frankreich Rußland England) einen
energiſchen Srhritt ihrer Vertreter bei der hieſigen Regierung
vorbereitet, um die ſerbiſche Regierung zur Nachgiebig-
keit zu veranlaſſen.

Die ſerbiſchen Heerespflichtigen in den Konſulatsbezirken
erhielten die drahtlichen Einberufungsbefehle ihrey
Truppenteile.

Wien, 24. Juli. Die tſchechiſchen und ſüdſlawiſchen Ver
eine in Wien haben gegen einen Krieg Oeſterreichs mit Ser-
bien für den kommenden Sonntag eine gemeinfame
Kundgebung in der Freudenau beſchloſſen.

Auch die ſozialiſtiſchen Wiener Vereine wollen
am Sonntag gegen den Krieg demonſtrieren, wobei mehrere
Reichsratsabgeordnete Reden halten ſollen. Es wird aber ein
Verbot ſämtlicher Verſammlungen in der Monarchie er
wartet.

Wahnſinnige Kriegshetzereien betreibt jetzt bereits die öſter
reichiſche Preſſe. So meldet ſie: Der in der Note Oeſterreich-
Ungarns angeführte gewiſſe Ciganovic ſoll laut zuver
läſſiger Jnformation ihres Korreſpondenten mit dem Prinzen
Georg identiſch ſein. Prinz Georg iſt der frühere
Kronprinz, der zugunſten des Kronprinzen Alexander
zurücktreten mußte.

Ein anderes Blatt ſchwindelt, daß Ciganovic von der ſerbi-
ſchen Regierung verborgen gehalten werde.

Das Echo der Preſſe.
Die Kölniſche Zeitung (natl, halboffiziös) ſchreibt

am Schluß eines Artikels: Gerade bei dieſem Streitfall ſteht
u hoffen, daß, wenn es zum Kampfe kommen ſollte, der Zwiſte grenz t bleiben wird. Der Funke fliegt allzu nahe am all

gemeinen europäiſchen Pulverfaß vorbei. Bis jetzt kann und
muß man die Hoffnung hegen, daß die Großmächte die Be
rechtigung der öſterreichiſchungariſchen Forderungen anerken-
nen werden, und kaß darum keine von ihnen i Unterſtützung
dazu hergeben wird, um dieſen berechtigten Forderungen ent-
gegenzuwirken.

Der Deutſche Kurier (natl.) bemerkt: Der Krieg ſteht
auf des Meſſers Schneide, und es fragt ſich nur noch, ob er auf
einen Waffengang zwiſchen Serbien und der Donaumonarchie
beſchränkt bleibt, oder ob aus dieſem Waffengang der lange
drohende Weltkrieg ſich entſpinnt. Das letztere hängt
weſentlich davon ab, wie ſich das Petersburger Kabvi-
nett zu der ganzen Frage ſtellen wird. Stärkt es der ſer-
biſchen Regierung den Rücken, und macht ſo die Angelegenheit
zu einer Machtfrage zwiſchen Dreibund und
Zweibund ſo ſteht in wenigen Tagen Europa in Flammen.
Erkennt aber Rußland, wie alle übrigen europäiſchen Staaten,
die Verpflichtung Serbiens an, OeſterreichUngarn die ver
langte Genugtuung und Garantie für die Zukunft zu geben,
dann muß Serbien klein beigeben und die Kriegsgefahr iſt be
ſeitigt. Wenn man der ſonſt gut informierten Wiener Reichs
poſt glauben darf, haben die Petersburger Beſprechungen
zwiſchen dem Zaren und Poincaré ſowie den beiderſeitigenMiniſtern ſich im dem Sinne e daß der Zweibund ſich in
die Auseinanderſetzung zwiſchen Oeſterreich- Ungarn und Ser-
bien nicht einmiſchen will. Sollte das der Fall ſein, ſo wäre
der Friede geſichert.

Die Deutſche Tageszeitung ((konſ.) und die
Kreuzzeitung (konſ.) glauben nicht, daß irgend ein Staat
aus irgendwelchen Gründen Serbien den Nacken ſteifen oder
der öſterreichiſchew Regierung Schwierigkeiten machen werde.
Die Deutſche Tageszeitung macht areigheitig wieder einmal
Reklame für Deutſchlands Wehr zu ſſer und zu Lande“,
während die Kreuzzeitung nachdrücklichſt zu betonen ſich ver-
anlaßt ſieht, „daß das deutſche Volk unter allen Umſtänden
bereit und gewillt ſei, den aus dem öſterreichiſch deutſchen
Bündnis erwachſenden Pflichten in weitgehendſtem Maße ge
recht zu werden.“ Das deutſche Volk iſt natürlich anderer An
ſicht.

Die Poſt (freikonſervativ) geigt jedoch ausnahmsweiſe ein
mal der öſterreichiſchen Regierung die Wahrheit. Dies Blatt



Fagk:
diſchen
die tiefe Empörung und den heilloſen Schmerz, der dieſe Sätze

Satz ein Fauſtſchlag ins Geſicht der ſer
egierung. Wir verſtehen und würdigen vollkommen

formulierte. Wir ſind auch von der bonga lides (guten Glau-
ben) der öſterreichiſchungariſchen Regierung völlig überzeugt,

fa der Mord von Servajewo auf ſerbiſche Wühlereien zurück
zuführen iſt. Aber wir müſſen uns doch einmal fvagen: wo
mit begründet die öſterreichiſch- ungariſche
Regierungeigentlichihre ſchweren Anklagen?
Die Behauptung, daß ſelbſt ein ſerbiſcher Major die Hand im
Spiele hatte. als wahr unterſtellt, und angenommen. daß auch
ſerbiſche Grenzbeamte beſtochen und in das fürchterliche Vor
haben verwickelt waren, ſo iſt es immerhin gewagt, ein
ganzes Volk oder eine Regierung als die Repräſen-
tantin des Volkes des Mordes zu beſchuldigen. Denn das ge-
ſchieht ganz klar und eindeutig in der Note. Aber warum
hält die öſterreichiſche Regieruwg das Be-
weismaterial zurück das ſie doch in ihren Händen
haben muß? Warum tritt ſie nicht vor alle Welt hin mit den
klaren, eindeutigen Belegen dafür, daß ihre Anſchuldigungen
Hand und Fuß haben, daß ſie in keiner Weiſe von Erregung
und von dem Bedürfnis nach Rache beeinflußt ſind, ſondern
daß nackte eindeutige Tatſachen die gegen die Monarchie ge-
richtete groß-ſerbiſche Verſchwörung beweiſen? Die kurzen
Feſtſtellungen, die ſie macht, ſind zweifellos ſchwer kompromit-
tierend für Serbien, aber man müßte doch auch die ſer-
biſche Regierung in dieſer Sache hören... Auf
all das kann Serbien nicht eingehen, wenn es ſich nicht
vor ganz Europa verächtlich machen will. Oeſterreich
andererſeits iſt klug und erfahren, genug, um zu wiſſen, daß
es Serbien Unmögliches zumutet. Warum treibt es dennoch
die Dinge auf die Spitze? Es iſt kein Zweifel mehr möglich,

r e dieſe
kriegeriſche Auseinander-

ung mit Serbien wünſcht, und es fragt ſich jetzt,
inwieweit dieſer Wunſch auf Gegenſeitigkeit beruht. Es fragt
ſich ferner, ob die Kalkulation Oeſterveichs, daß das durch die
beiden Balkankriege geſchwächte Serbien kaum ernſtlich Wieder-
ſtand wird leiſten können, richtig iſt. Man muß ferner ganz
offen die Frage aufwerfen denn es hilft nichts darum her-
umzureden ob die tſchechiſchen und ſüdſlawiſchen Regimen-
ter zuverläſſig genug ſind oder ob Oeſterreich von dieſer Seite
her vielleicht nicht Entſetzliches droht?

Der Berl. Lokalanzeiger muß natüvlich Oeſterreich ver-
teidigen und droht: Serbien wird die öſterreichiſchen Forde-
rungen erfüllen oder aber es wird zugrundegehen!

Die freiſinnige Preſſe, voran das Berl. Tageblatt
und die Voſſiſche Zeitung, beſchönigt das terroriſtiſche Ultima-
tum Oeſterreichs. Das iſt bezeichnend! Die Fortſchrittler
ſſtärken die Kriegshetzer, helfen die Kriegsgefahr vermehren

trotzdem ſie ſonſt immer für Frieden ſchwärmen. Dieſe
Fortſchrittler ſind überall die erbärmlichſten Politiker.

Die öſterreichiſche Preſſe
in all ihren bürgerlichen Schattierungen geht mit der toll ge
wordenen Regierung durch dick und dünn. Die Gewalthaber
unterdrücken alle Oppoſition, ſo feiert die Reaktion in Oeſter-
reich heute ſchon ihre Orgien. Die antikriegeriſchen Blätter
werden ununterbrochen konfisziert. Die tſchechiſchen Blätter
ſind vollſtändig eingeſchüchtert; ſie bringen die Note ohne jede
Bemerkung.

Die Wiener Zeit ſieht als wichtigſte Vorfrage die Hal-
tung Rußlands bezw. der Entente-Mächte an. Entſchließe ſich
Rußland, die Demarche nur als eine die öſterreichiſcheunga-
riſche Monarchie und Serbien berührende Angelegenheit zu
behandeln, dann dürften kritiſche und ernſte Komplikationen
kaum zu gewärtigen ſein. Ganz unabſehbare Konſequenzen
würden ſich aber ergeben, wenn Rußland an der Angelegen-
heit ein für die Aktion der Monarchie nicht freundliches Jnter-
eſſe nehmen ſollte.

Die Wiener Arbeiterzeitung, unſer ſozialdemo
kratiſches Parteiblat, tadelt energiſch die Uebertriebenheit der
Note und weiſt darauf hin, daß die Note den Krieg vor-
bereite. Sie ſchreibt danm: Derartige Forderungen hat
ein Staat an den anderen noch niemals geſtellt. Wir ſind
überzeugt, daß kein Bewohner dieſes Reiches fähig geweſen
wäre, all das nur auszudenken, was Graf Berchthold in
dieſer Note von Serbien, das doch immer noch ein ſelbſtändiges
Staatsweſen iſt, zu fordern für nötig und angemeſſen findet.
Jede dieſer Forderungen iſt mit äußerſter Härte formuliert
und wird in einer Weiſe geheiſcht, die das Selbſtgefühl
des ſerbiſchen Staates aufs äußerſte aufzureizen nur
allzu geeignet iſt. Jede dieſer Forderungen iſt eine Ver
neinung der Ungohängigkeit Serbiens. DieVölker Oeſterreichs werden nicht gefragt, welche Folgen die
Note haben wird deren Einſetzen ihnen ihr Gut und Blut
koſten kann. Aber wir möchten den Grafen Berchthold und
all die Verantwortlichen an dieſer Note dennoch fragen, ob ſie
wirklich meinen, daß Serbien dieſe Forderungen anerkennen
kann, ob ſie wirklich erwarten, daß Serbien ſie erfüllen wird?
Wenn ſie dieſer Meinung nicht ſind, ſo haben ſie die Forde-
rungen nicht geſtellt, weil ſie auf ihre Erfüllung rechnen, ſon
dern ſie haben ſie geſtellt und haben ihr dieſe Härte gegeben,
damit ſie nicht angenommen werden. Es wird nie-
mandem leicht fallen, dieſen Schritt zu verantworten.

Ausländiſche Urteile.
Der italieniſche Populo Romano bemerkt zu der Note:

Die Kulturwelt ſtehe auf Seite Oeſterreich-Ungarns. Das
Pariſer Journal ſagt: „Wir befinden uns einer anti
ſlawiſchen Bewegung gegenüber. der Rußland nicht gleich-
gültig zuſehen kann. Das Echo de Paris erklärt: Es
iſt unzuläſſig, daß ein Staat ſich das Recht anmaßt, ſich in die
nationale Bewegung eines Nachbarſtaates hineinmiſchen zu
dürfen. Es heißt dies einen äußerſt gefährlichen Präzedenz-
fall ſchaffen. beſonders für eine Morarchie wie Oeſterreich-
Ungarn, deren verſchiedenartige Nationalität der Bevölkerung
aus mancherlei Gründen die Nachbarmächte intereſſiert.
Die Action Francaiſe ſagt: Auf deutſcher Seite ſcheint
man Oeſterreich-Ungarw Ermutigungen zu geben und ſogar
noch aufzuhetzen. (1)

Jn England ſieht man die Sacher kühler an. Die Daily
Mail ſchreibt u. a.: „Es iſt nicht das erſte Mal, daß der
„Große Krieg“ zwiſchen Oeſterreich und Serbien auf dem
Papier ausgefochten wird; und die Spannung war ſicherlich zu
gewiſſen Zeiten des Balkankrieges ſchärfer als jetzt. Dieſe
fort währenden Reibungen hinterlaſſen jedoch zweifellos auf
beiden Seiten eine gewiſſe Verſtimmung, und zu dem Zorn
der öſterreichiſchen Kriegspartei über die bisherigen Konflikte
geſellt ſich jetzt die Beſorgnis eines großen Teils der öſter-
reichiſch- ungariſchen Bevölkerung über die wachſende Macht
Serbiens.

Aus der ſerbiſchen Preſſe liegt folgendes Urteil der
Belgrader Politika vor: Solche Forderungen werden von A
bis Z zurückgewieſen werden. Es gibt keine ſerbiſche
Regierung, die es wagen könnte, Derartiges anzunehmen.
Entgegenkommen könnte nur gezeigt werden durch Gewährung
von Rechtsbeihilfe zur Aufklärung des Attentats, aber auch
dieſe ohne politiſchen Beigeſchmack. Die Kriegsdrohun-
gen laſſen uns kalt; wer wirklich Krieg führen will,
droht nicht. Auch ſollte man in Wien wiſſen, daß das heutige
Serbien nicht das aus der Zeit der Annexionskriſe iſt; es hat
durch zwei blutige Kriege nicht bloß das Selbſtbewußtſein
ſeiner Kraft erlangt, ſondern auch koſtbare Freundſchaften und
Verbindungen gewonnen. Aehnlich ſchreiben die anderen
Belgvader Blätter.

J Politiſche Aeberficht.
Halle (Saale), 25. Juli 1914.

Vom Rüſtungswahnſinn.
Durch die Flugtechnik hat der Militarismus ein neues

Tätigkeitsfeld erhalten. Der im Jahre 10908 geſchaffene
Deutſche Luftflottenverein ſorgt auf dieſem Ge-
biete für die nötige Propaganda. Jn der Preſſe der Rüſtungs-
treiber tauchen immer wieder Artikel auf, in denen auf den
Vorſprung anderer Länder hingewieſen und dann betont wird,
daß der Krieg der Zukunft nur durch eine ſtarke Luftflotte
entſchieden werden könne. So veröffentlichte dieſer Tage der
Schwäbiſche Merkur eine Zuſchrift, und die Poſt druckt ſie
nach, in der für Deutſchland eine Luftflotte gefordert wird,
die den vereinigten Luftflotten der Nachbar-
länder gewachſen ſei. An Zahl und kriegeriſchem Wert
ſeiner Luftſchiffe ſei Deutſchland vorerſt noch jedem einzelnen
der Nachbarländer überlegen. Dieſe Ueberlegenheit müſſe aber
ſo geſteigert werden, daß ſie auch dann vorhanden ſei, wenn
mehrere feindliche Armeen zuſammen angreifen. So-
dann werden in ausführlicher Weiſe und in den düſterſten
Farben die „Gefahren“ auseinandergeſetzt, die für die deut-
ſche Armee durch die gegneriſchen Luftkreuzer erwachſen.

So wird hüben, wie drüben weiter gehetzt. Die Rüſtungs-
fanatiker in den Militärſtaaten treiben ein frevelhaftes Spiel,
ein Keil treibt den anderen, immer größere Opfer werden den
Völkern auferlegt, obgleich dieſe immer wieder durch ihre be-
rufenſten Vertreter erklären, daß ſie den Frieden wollen.
Wie lange ſoll dies Spiel noch gehen?

Unſere Jugendbewegung abermals für politiſch erklärt!
Die Gerichtsurteile, die unſere Jugendbewegung für poli-

tiſch, alſo ſozialdemokratiſch erklären, häufen ſich immer mehr,
und zwar ſo ſehr, daß man eigentlich etwas anderes als dieſe
Art Urteile gar nicht mehr erwartet. Jetzt hat auch das
Oberlandesgericht in Düſſeldorf dazu wieder
einen Beitrag geliefert, dasſelbe Gericht, das ſich erſt kürzlich
einmal, als es um eine Jugendverſammlung in Wald bei
Solingen ging, in dieſer Weiſe betätigt hatte. Die Sache lag
hierbei folgendermaßen:

Jn Elberfeld fand am 13. Februar d. J. eine öffentliche,
von unſeren Jugendfreunden einberufene Jugendverſammlung
ſtatt, zu der u. a. auch durch eine Bekanntmachung in
unſerem Elberfelder Parteiorgan alle jugendlichen Arbeiter
und Arbeiterinnen eingeladen worden waren. Der Jugend-
genoſſe Werner ſprach über wahren und die falſchen
Freunde der Arbeiterjugend und behandelte dabei nach den
Angaben eines Polizeibeamten, der zur Ueberwachung
erſchienen war und auch nicht ging, als ihn der Verſammlungs-
leiter auf den unpolitiſchen Charakter dieſer Verſammlung
hingewieſen hatte, die bürgerlichen Jugendorganiſationen, die
ſtaatliche Jugendfürſorge, den mangelnden Schutz der jugend-
lichen Arbeiter und ähnliches mehr, denen allen er unſere
Jugendbewegung als beſte Vertreterin der proletariſchen
Jugendlichen empfehlend gegenüberſtellte. Jn dieſen Aus-
führungen ſah die Polizei etwas Politiſche s, und dem-
zufolge ſah ſie auch die ganze Verſammlung als eine öffent-
liche politiſche an und erkannte auf das übliche Strafmandat
wegen Nichtanmeldung dieſer öffentlichen politiſchen Ver-

Die

ſammlung“. Dagegen erhob der Verſammlungsleiter als
der mit dem Mandat bedachte Jugendgenoſſe die zuläſſige
Beſchwerde, doch fand er damit weder bei dem Schöffengericht,
noch nachher bei der Strafkammer irgendwelches Gehör: beide
Jnſtanzen beſtätigten den Strafbefehl. Die Strafkammer
insbeſondere führte aus: Die Verfammlung ſei zunächſt eine
öffentliche geweſen, denn es ſeien ſchlechthin alle jugendlichen
Arbeiter zum Beſuch aufgefordert worden. Die Verſammlung
charakteriſiere ſich aber auch als eine politiſche, denn ſie ſei
von vornherein auf die Erörterung politiſcher Dinge zuge-
ſchnitten geweſen und habe allein dem Zweck gedient, neue
Mitglieder für den. hinter ihr ſtehenden Jugendverein den
es natürlich gar nicht gibt und ſomit auch für die So zial-
demokratie zu werben. Das bezeugten ſchon die Aus-
führungen des Referenten, deren Tendenz nur darauf hinaus-
gelaufen wäre, die von ihm vertretene Jugendbewegung als
diejenige hinzuſtellen, die allein die Jntereſſen der jugend-
lichen Arbeiter vertrete, alſo dieſelbe Bewegung, die von der
Sozialdemokratie im Gegenſatz zur bürgerlichen Jugendbe-
wegung geſchaffen worden wäre und die immer nur die Be
ſtrebungen der Sozialdemokratie als erſtrebenswert ſchildere.

Damit ging der Verſammlungsleiter an das Oberlandes-
gericht. Und was tat dieſe Jnſtanz? Sie verwarf die
Reviſion und führte einfach aus: die Entſcheidung des Vorder-
richters begründe eingehend die Definition beſagter Verſamm-
lung als eine öffentliche politiſche und laſſe keinen Rechts
irrtum erkennen.

Ja, es gibt noch Richter in Preußen!

Die Kriſe in England.
Die berüchtigte Ulſterkonferenz iſt geſcheitert. Sie

hat noch eine Sitzung abgehalten, ging aber ergebnislos
auseinander. Die Parteien beharrten auf ihrem Standpunkte,
weshalb eine Einigung ausgeſchloſſen war. Premierminiſter
Asquith teilte im Unterhauſe mit, die Homerule-Konferenz
habe die Möglichkeit erwogen, ein Gebiet abzugrenzen, das von
den Beſtimmungen der Homerule-Bill ausgeſchloſſen werden
ſolle, ſei aber nicht imſtande geweſen, im Prinzip oder in den
Einzelheiten hierüber eine Einigung zu erzielen und habe
ihre Beratungen geſchloſſen. Der Sprecher als Vor-
ſitzender habe dem König hierüber Meldung erſtattet. Asquith
fügte hinzu, die zweite Leſung der Ergänzungsbill werde am
28. Juli ſtattfinden. Das Haus vertagte ſich hierüber in
großer Erregung.

Folgende Meldungen laufen ein: London, 25. Juli.
Alarmierende Nachrichten aus Ulſter haben in London allge
meine Beſtürzung hervorgerufen. Die Mobiliſierung
der Ulſterfreiwilligen ſoll unmittelbar bevorſtehen,
und zwar eine teilweiſe zu Belfaſt ſogleich, die für ganz Ulſter
nächſte Woche. Das bedeutet den Beginn des Bürger-
krieges.

Aus Dublin wird gemeldet, daß Regierungsinfan-
terie in voller Kriegsausrüſtung nach Ulſter geſchickt wird,
und daß diejenigen Truppen, die jetzt in Ulſter mit Feld-
dienſtübungen beſchäftigt ſind, ebenfalls zum Eingreifen be
reitgehalten werden.

Der engliſche Kriegsminiſter hat einen Armeebefehl
an die Soldaten in Jrland erlaſſen, in dem ihnen verboten
wird, mit Ulſter- oder Nationaliſten-Freiwilligen in Verkehr
zu treten.

So wird denn allem Anſchein nach die Rebellionskomödie
bis auf die Spitze getrieben werden. Ob das liberale Kabinett,
das die Torheit beging, den Schritt des Königs betr. die Kon-
ferenz zu dem ſeinigen zu machen, noch einen Ausweg findet,
iſt ſehr fraglich.

Titelvermittler aufgenommen worden.

Deutſches Reich.
Der Schaukelpolitiker Baſſermann wird am morgigerr

Sonntkage 60 Jahre alt. Die liberalen Blätter feiern ihn und
ſeine Talente in innigen Tönen. Auch wir müſſen feſtſtellen.
daß die Hin und Her-Politik der Fraktion Drehſcheibe in ihm
einen ſo vollkommenen Repräſentanten hat, daß er als Ver
körperung der echten deutſchen liberalen Schaukelpolitik
gelten kann. Unter ſeiner glorreichen Führung hat es das
deutſche Bürgertum glücklich ſo weit gebracht, daß ſeine an
Tradition reichſte Partei heute zur Ohnmacht verdammt iſt
und nur noch von der Gnade und Hilfe anderer Parteien, vor
allem der Sozialdemokratie, Einfluß zu erwarten hat. Herr
Baſſermann: auch wir gratulierenl

Internationales Statiſtiſches Bureau. Zwiſchen den
Staaten, die im vorigen Herbſt den Jnternationalen Statiſti-
ſchen Kongreß in Brüſſel beſchickt haben, iſt nunmehr eine Ver-
einbarung auf Errichtung eines Jnternationalen Statiſtiſchen
Bureaus zuſtande gekommen, der auch Deutſchland beigetreten
iſt. Das Bureau ſoll durch Gruppierungen in den ſt rtiſtiſchen
Warenverzeichniſſen der verſchiedenen Länder eine vergleich-
bare internationale Handelsſtatiſtik zu erzielen ſuchen.

Die vierte Wagenklaſſe in Bayern. Bei der Beratung des
Eiſenbahnetats in der bavriſchen Abgeordnetenkammer trat am
Freitag das Zentrum für die Einführung der 4. Wagenklaſſe
auch in Bayern ein, nachdem ſich bereits am Donnerstag der
liberale Redner dafür ausgeſprochen hatte. Der Redner der
Sozialdemokratie wandte ſich natürlich gegen dieſe Neuerung
ganz entſchieden, die lediglich eine Verteuerung des Fahrpreiſes
der dritten Wagenklaſſe bedeuten würde.

EhrenDoktorwürde durch Jnſerat. Das Geſchäft des
Titelſchachers ſcheint immer noch ganz einträglich zu ſein.
Jedenfalls laſſen ſich dieſe menſchenfreundlichen Firmen ihre
Reklame etwas koſten. Neuerdings ſcheint man ſich auch nicht
mehr darauf zu beſchränken, neben allerlei Titulaturen mit
„Doktorwürde“ zu handlen, ſondern auch der „Dr. h. e.
(ehrenhalber Doktor) iſt in den Geſchäftskatalog der modernen

Der Umfang jenes
Gewerbes fängt allmählich auch in bürgelichen Kreiſen an,
unangenehm empfunden zu werden. Selbſt die Zeitſchrift des
Verbandes Deutſcher Diplomingenieure, die gewiß nicht ſozial-
demokratiſch anrüchig iſt, proteſtiert aufs ſchärfſte gegen den
Titelſchacher. Als Neueſtes auf dieſem Gebiete finden wir
dort folgendes in verſchiedenen Tageszeitungen erſchienene
Jnſerat gloſſiert:

Dr. h. c. Herren i. achtungsgebiet. Poſ., deren Berufe a.
akad. Vorb. beruh., od. aber Männer m. wirkl. gelehrt. Verd.
hab. Ausſicht a. Verleih. d. Ehrendoktorats. Zweckdienl.
umfaſſ. Jnform. durch Fr. W. Schmidt, Winterfeldtſtr. 30b.

Wie gut für die „Männer mit“ wirklich gelehrten Ver-
dienſten“, daß es in der Winterfeldtſtraße eine elde Seele
gibt, die keine Jnſeratkoſten ſcheut, um der Wiſſenſchaft auf
„zweckdienliche“ Weiſe zu Ruhm und Ehre zu verhelfen.

Das tolle Waldverbot. Einer Meldung aus Braun
ſchweig zufolge hat die herzogliche Kammer das Waldverbot,
das ſich gegen die von der Arbeiterſchaft veranſtalteten Aus-
flüge von Schulkindern nach dem Walde richtete, jetzt auf
gehoben. Das Verbot erregte im ganzen Reiche berechtigtes
Aufſehen und führte zu heftigen Proteſten unſerer Genoſſen.

Kaſernendramen. Jn der Weſer bei Hörter ertränkte
ſich vor einigen Tagen ein Musketier des 1. Bataillons vom
Jnfanterie- Regiment Nr. 55. Ueber den Grund verlautet noch
nichts. Aus Neuhaus (Sennelager) wird unterm 22. Juli
gemeldet, daß ſich ein junger Unteroffizier der 1. Schwadron
des Paderborner Huſaren- Regiments gleich nach ſeiner Ein-
berufung im Arreſtlokal er hängt hat. Der Grund iſt nach
dem Weſtf. Volksblatt (Zentr.) ein eingeleitetes Verfahren
wegen Soldatenmißhandlung.

Rußland.
Die Stneikbewegung. Polizeiliche Meldungen behaupten,

daß daß die Streikbewegung in Petersburg abzuflauen be-
ginne. Die Mehrzahl der Fabriken, Druckereien und kleinen
Betriebe arbeitet aber auch jetzt noch nicht. Einige Fabriken
ſind auf Anordnung ihrer Verwaltungen geſchloſſen worden.
Der Straßenbahnverkehr ſei wieder aufgenommen worden,
mit Ausnahme der Vorſtadtlinien. Die Arbeiter verhalten
ſich ruhig. Jn Riga haben die Fabrik und Hafenarbeiter die
Arbeit wieder aufgenommen.

Jm Vororte Staraja Derewna feuerten berittene
Schutzleute auf Streikende, die mit Steinen warfen
und Schüſſe abfeuerten; mehrere Arbeiter wurden ver-
wundet. Donnerstag nacht fand außerhalb der Stadt eine
Arbeiterverſammlung ſtatt, an der 8000 bis 10 000 Arbeiter
teilnahmen.

All dieſe Meldungen ſind polizeilichen Urſprungs.
Warſchau, 24. Juli. Die Zahl der in 50 Fabriken aus

ſtändigen Arbeiter beträgt 15 000.
Baku, 24. Juli. Die Zahl der Streikenden beträgt 22 000.
Libau, 24. Juli. Die Hafen arbeiter ſind in den

Ausſtand getreten. Sie verlangen Beſſerung ihrer materiellen
Lage.

Frankreich.
Jm Caillaux- Prozeß wurden am Freitag die Zeugenverneh-

mungen fortgeſetzt, ohne daß ſie etwas Wichtiges erbrachten. Da
die Verhandlungen nicht bis Sonnabend abend zu Ende ge
führt werden könnten, ſo werden ſie auf Montag verſchoben
werden. Dr. Calmette, der Direktor des Paſteurinſtituts in
Lille, ſagte aus, daß er am Abend des Dramas im Portefeuille
ſeines Bruders zwei Papiere vorgefunden habe, die das dar-
ſtellten, was man in der Folge als Grünes Dokument
bezeichnet hätte. Jn Anbetracht ihrer Wichtigkeit habe er ſie
am 21. März dem Präſidenten Poincaré eingehändigt, der ihm
lebhaft dafür gedankt hätte, daß er ſie nicht benutzt habe. Die
Verhandlung wurde vertagt.

Albanien.
Abbruch der Verhandlungen mit den Aufſtändiſchen. Aus

Durazzo wird amtlich gemeldet: Allgemein herrſcht die Emp-
findung vor, daß die Kriſe dem höchſten Punkte entgegengeht.
Auf das Schreiben der Aufſtändiſchen, das eine Beleidigung
des Fürſten enthält und in dem die Drohung ausgeſprochen
wurde, Durazzo dem Erdboden gleichzumachen, falls den
Wünſchen der Rebellen auf Entfernung des Fürſten und der
Uebergabe der Stadt nicht entſprochen werde, faßten die
Vertreter der Großmächte den Entſchluß, die Note der Auf-
ſtändiſchen überhaupt nicht zu beantworten. Da-
mit ſind die Verhandlungen mit letzteren als endgültig ab-
gebrochen zu betrachten.

Mexiko.
Zur Lage. Auf Grund der von Carbajal angeordneten Unter

ſuchung über die Finanzen unter Huertas Verwaltung iſt
ein Haftbefehl gegen Paredes, den früheren General
ſchatz meiſter der Republik, erlaſſen worden. Paredes wird
beſchuldigt, mehr als zwei Millionen Peſos unterſchlagen
zu haben.

Die Regierung beginnt ſofort mit den Unterhandlungen
zwecks Wiederherſtellung des mexikaniſchen Bundesdienſtes in
Veracruz und ſchlägt auch die Wiederherſtellung der mili-
täriſchen Autorität Mexikos in Veracrug vor,
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Gewerkſchaftliches.
Von der Textilarbeiter-Ausſperrung.

Die Unternehmer in Forſt werden fahnenflüchtig. Vier
Betriebe, drei Webereien und eine Appreturanſtalt, die
alle vier aus geſperrt hatten, Haben die Arbeit
wieder aufnehmen laſſen. Zwei Webereien, Ritter
und Fritz Nommel, haben, um ihre Weber wieder einſtellen zu
können, alle Weber als Muſterweber beim Unternehmerver-
bande bezeichnet. Die Firma Klinke-Forſt ließ ihre Weber
arbeiten, indem ſie ihnen ſagte, wenn man ſie frage, ſollten
ſie ſagen, ſie arbeiteten auf eigene Verantwortung. Die
Appreturanſtalt Schöpfer u. Hönig meldete ihre ſämtlichen
Arbeiter als Oberarbeiter an. Auch aus anderen Orten
wird gemeldet, daß eine Anzahl kleiner Betriebe,
die mit ausgeſperrt haben, jetzt wieder arbeiten laſſen.
Es ſcheint, als wenn dieſe Betriebe auf Umwegen verſuchen,
den Ausſperrungsbeſchluß der Unternehmer zu hintergehen.
Das würde darauf hindeuten, daß die Ausſperrung, wie geſtern
ſchon geſagt, beſonders den kleinen Unternehmern außerordent-
lich unbequem iſt.

Jn Guben fand am Donnerstag abend eine Rieſenverſamm-
lung dec Arbeiter und Geſchäftsleute ſtatt. Der Lindengarten
war vollſtändig gefüllt. Der Reichstagsabg. Krätzig und der
2. Vorſitzende des Textilarbeiterverbandes, Gen. Röſſel aus
Berlin, referierten. Die Verſammlung beſchloß einſtimmig,
daß die Forderungen der Focrſter Walker berechtigt ſeien und
daß es eine Unwahrheit ſei, wenn die bürgerliche Preſſe be-
haupte, die Arbeiter ſeien empört über die Forſter Walker.
Empörung herrſcht nur gegen die Unternehmer, die durch ihre
Ausſperrung nicht nur die Arbeiter, ſondern auch die ganze
Geſchäftswelt in den Ausſperrungsorten ſchwer geſchädigt
haben.

Verhandlungen ſind von drei Seiten angebahnt, erſtens vom
Hirſch-Dunckerſchen Gewerkverein, zweitens von den Woll
lieferanten und drittens von den Behörden. Welchen Verlauf
ſie nehmen werden, ſteht noch nicht feſt. Von den Einigungs-
verſuchen des Herrn Magiſtratsrats von Schulz verlautet bis-
her nichts weiter. Die Unternehmer erklären, von ihnen nichts
zu wiſſen.

Kampf im ſchottiſchen Bergbau.
Am Mittwoch iſt eine wichtige Entſcheidung über den im

ſchottiſchen Berghau drohenden Rieſenkampf gefallen. Die
ſchottiſchen Bergarbeiter haben bekanntlich vbeſchloſſen, nur
vier Tage in der Woche zu arbeiten, um dadurch die
Produktion einzuſchränken und weitere Preisrückgänge und da
mit Lohnreduktionen zu verhindern. Die Gruben-
herren haben darauf mit der allgemeinen Ausſper-
rung gedroht. Die ſchottiſchen Bergarbeiter wandten ſich
darauf an den Geſamtverband der britiſchen Bergarbeiter um
tätige Unterſtützung, die ein Beſchluß des Geſamtverbandes
jedem Diſtrikt verſpricht, wo die Grubenherren die allgemeinen
Tagelöhne auf unter 7 Schilling reduzieren wollen. Die ſchotti-
ſchen Arbeiter, die gerade gegen eine ſolche Lohnreduktion die
viertägige Arbeitswoche einführen wollen, verlangten nun die
Unterſtützung des Geſamtverbandes bei der etwa folgenden
Ausſperrung.

Eine Delegiertenkonferenz des britiſchen Verbandes, der jetzt
in Southport tagte, nahm zu dieſer Frage Stellung. Sie
wurde lange und eingehend diskutiert, und endlich wurde der
Vorſtand mit der Abfaſſung einer Reſolution beauftragt, die ſich
die Konferenz ſpäter zu eigen machte. Dieſe Reſolution beſagt,
daß die ſchottiſchen Bergarbeiter ohne weiteres die finan-
zielle Unterſtützung des Geſamt verbandes er-
halten, wenn ſie gegen die Reduklion ihrer Löhne auf weniger
als 7 Schilling pro Tag in den Streik treten; ferner ſoll
ſofort eine Urabſtimmung aller engliſcher und
waliſiſcher Kohlendiſtrikte darüber vorgenommen
werden ob der ſchottiſche Streik durch einen allgemeinen
Streik aller Diſtrikte unterſtützt werden ſoll.Die Konferenz hat alſo den ſchottiſchen Bergarbeitern ſachlich
alles gewährt, was ſie wünſchten, aber nicht formell. Die
Konferenz hat ſich nämlich die Politik der viertägigen Arbeits
woche nicht zu eigen gemacht. Schreiten die Schotten
dazu und werden dann ausgeſperrt, dann erhalten ſie nicht die
Unterſtützung des Geſamtverbandes. Beantworten ſie aber die
von ihnen befürchtete Lohnreduktion nicht mit der Arbeits-
einſchränkung, ſondern mit dem Streik, dann erhalten ſie die
Unterſtützung des Geſamtverbandes, und es kommt vielleicht
zum nationalen Generalſtreik. Nach der Annahme dieſer Re-
ſolution hielten die ſchottiſchen Delegierten ſofort eine Kon
ferenz ab und beſchloſſen, auf die viertägige Arbeits
woche zu verzichten und eine etwaige Lohnreduk-
tion mit dem Streik zu beantworten.

Die Gefahr eines Rieſenkonflikts in Schottland und ſeiner
Ausdehnung auf ganz Großbritannien iſt damit nicht weiter-,
ſondern nähergerückt.

Keine Hafenarbeiterausſperrung in Bremen. Für die aus
geſperrten Stauereiarbeiter wurde durch Vermittlung des
Transportarbeiterverbandes ein Abkommen getroffen. Mit
dieſem Abkommen beſchäftigte ſich Donnerstag abend eine ſtark
beſuchte Verſammlung der Hafenarbeiter. Nach einer aus-
gedehnten, teils recht ſtürmiſchen Debatte wurde dieſem Ab-
kommen mit 222 gegen 216 Stimmen zugeſtimmt. Zur
Fortſetzung des Kampfes wäre eine Vierfünftel- Majorität er-

forderlich 5 Die Arbeit wurde am Freitag morgen
von den Ausgeſperrten wieder aufgenommen.

Ein italieniſcher Streikbrecher-Vermittler. Den ehrenhaften
Beruf eines Streikbrecher-Vermittlers betreibt ſchon ſeit einigen
Jahren in Weſtdeutſchland ein Schachtmeiſter Pontelli. Nach
Monheim, wo der Bauarbeiter- Verband mit den Rhenania-
Werken einen erbitterten Kampf um die Anerkennung des
Tarifs führt, hat Pontelli der bedrängten Firma über 200 Ar-
beitswillige geliefert. Als der Vertreter des Bauurbeiter-Ver-
bandes an Pontelli berantrat und ihn veranlaſſen wollte, ſein
arbeiterfeindliches Treiben einzuſtellen, verlangte der Menſch
100 Mk. Entſchädigung für jeden Arbeitswilligen.

Augenblicklich macht Pontelli mit ſeinen Banden die Gegend
von Kempen a. Rh. und Enskirchen unſicher. Dort ſtehen die
Bauarbeiter im Lohnkampfe.

Der Technikerſtreik in Barmen dauert unverändert fort. Der
Firma Köllmann eſt es bisher nicht gelungen, Erſatz für
die ausgetretenen Jngenieure zu finden. Ein einziger junger
Techniker, der in Unkenntnis der Verhältniſſe eingetreten war,
hat nach erfolgter Aufklärung ſofort wieder gekündigt. Der
Betrieb iſt für techniſche Beamte nach wie vor geſperrt.

Proteſtaktion.
Sozialdemokraten, heraus zum neuen Maſſen

proteſt gegen den Weltkrieg!
Der Parteivorſtand erläßt, wie uns bei Redaktions-

ſchluß aus Berlin telegraphiert wird, einen Aufruf an die
Parteiorganiſcſtionen, der zur
ſchleunigſten Veranſtaltung von Maſſenverſammlungen

auffordert, in denen gegen die frivolen Kriegspläne Oeſter-
veichs proteſtiert und jede Einmiſchung Dautſchlands
in den öſterreichiſch-ſerbiſchen Konflikt energiſch bekämpft wer-
den ſoll.

Parteigenoſſen des Bezirks Halle entſpricht dem Aufruf, wo
und wann und ſo ſchnell es uns ürgend möglſch iſt. Redner
werden von den Kreisvorſtänden vermöttelt.

Meldungen zur Kriegskataſtrophe.
Wien, 25. Juli. Für den Fall, daß Serbien den öſter-

reichiſch- ungariſchen Forderungen nicht zuſtimmt und darauf-
hin der öſterreichiſch- ungariſche Geſandte Freiherr v. Giesl
Belgrad verläßt, würde der deutſche Geſandte Freiherr
v. Grieſinger den Schutz der öſterreichiſchen Staats-
angehörigen übernehmen.

Die Nachricht, wonach eine Macht der Tripleentente (Ruß-
land) beim Grafen Berchthold zugunſten Serbiens bereits
interveniert habe, wird von maßgebender Stelle demen-
tiert. (27) Oeſterreich-Ungarn ſei entſchloſſen, ohne Ein-
miſchung einer anderen Macht ſeinen Weg zu gehen.

Alle militäriſchen Vorbereitungen ſind bereits getroffen.
Heute abend wird an 6 Korps die Mobilmachungsordre ab-
gehen. Wie verlautet, werden 350 000 Mann gegen Serbien
dirigiert werden.

Die Regierung arrangiert bereits „patriotiſche Kund
gebungen“. So läßt ſie melden: Jn vielen öffentlichen Lokalen
ſowie auf öffentlichen Plätzen fanden geſtern große „patrio-
tiſche Kundgebungen“ ſtatt. Etwa 500 Manifeſtanten zogen
unter Abſingung der Volkehhmne und unter Hochrufen auf
OeſterreichUngarn und Pfuirufen auf Serbien zum Prinz-
EugenDenkmal, wo eine patriotiſche Demonſtration ſtattfand.

Serbien trifft ſeine Vorbereitungen.
Belgrad, 25. Juli. Geſtern vormittag fand ein Miniſter

rat ſtatt. Später fand im Konak unter dem Vorſitz des Thron
folgers Alexander eine eingehende Beratung ſtatt, an der der
Miniſterpräſideni, der Finanzminiſter, der Kriegsminiſter und
der Chef des Generalſtabes teilnahmen. Die Stimmung in
der Stadt iſt kriegeriſch, aber zuverſichtlich.

Belgrad, 25. Juli. Nach Geſprächen, die der Vertreter
der Telegraphen-Union mit hieſigen maßgebenden Politikern
und Diplomaten hatte, iſt mit Sicherheit anzunehmen, daß die
ſerbiſche Regierung der öſterreichiſchen Note

ein glattes Unannehmbar
entgegenſtellen wird. Wahrſcheinlich wird die ſerbiſche Regie
rung die Note gar nicht beantworten. Man erwartet,
daß die Garniſon aus der Hauptſtadt zurückgezogen und in das
Jnnere des Landes verlegt werden wird. Man glaubt, daß die
Regierung die Archive und Staatsgelder gleichfalls in das
Jnnere des Landes ſchaffen laſſen werde und den öſterreichiſchen
Truppen geſtatten wird, Belgrad ohne Schwertſtreich einzu-
nehmen. Die ſerbiſche Regierung rechnet damit, daß mit dem
Einmarſch der Truppen in Belgrad die Mächte zu einer
Jntervention gezwungen werden.

Stimmung in England und Frankreich.
London, 25. Juli. Die Blätter beſchäftigen ſich mit der

Wiener Note. Die Times ſchreibt: Alle, denen der allge
meine Frieden am Herzen liegt, müſſen ernſtlich hoffen, daß
Oeſterreich- Ungarn in der Note an Serbien nicht das letzte
Wort geſprochen hat. Wenn dies doch der Fall iſt, dann ſtehen
wir am Rande des Krieges, und zwar eines Krieges, der für
alle Großmächte unberechenbare Gefahren im
Gefolge haben kann. Das Blatt gibt die Tatſachen und Ziele
der großſerbiſchen Agitation zu. Aber eine Macht, die vom
Rechte des Kriegs Gebrauch machen wird, kann nicht erwarten,
daß die Gerechtigkeit ihrer Aktion von anderen anerkannt wird,
bis ſie ſie durch etwas Näheres als bloße Behauptungen
erhärtet. Außerdem nimmt die kurze Friſt des Ultimatums
Serbien jede Gelegenheit, ſich zu verſtändigen.

Paris, 25. Juli. Der außerordentliche Eindruck, welchen
die öſterreichiſchungariſche Note hier hervorgerufen hat, gibt
ſich in den Erörterungen der geſamten Preſſe kund. Faſt
durchweg wird der öſterreichiſchungariſche Schritt in rückhalt-
loſeſter Weiſe verurteilt.

Jaurss ſchreibt in der Humanité: Die öſterreichiſche
Note iſt furchtbar hart. Sie ſcheint darauf berechnet, das ſer
biſche Volk aufs tiefſte zu demütigen oder zu zerſchmettern. Die
Bedingungen, die Oeſterreich- Ungarn den Serbew auferlegen
will, ſind derart, daß man ſich fragen muß, ob die klerikalen
und die militariſtiſchen Reaktionäre in Oeſterreich nicht einen
Krieg wünſchen und ihn unvermeidlich machen wollen.
Das wäre das ungeheuerlichſte Verbrechemwl

Die radikale Aurore ſchreibt: Die Kriegserklärung an
Serbien iſt das Signal zu einer furchtbaren europäi-
ſchen Kataſtrophel

Der Figaro ſchreibt: Es gibt noch einen allerdings
ſchwachen Hoffnungsſchimmer; die öſterreichiſchungariſche Re
gierung präziſiert weder den Charakter noch die Grenze ihrer
Jntervention bei der Kontrollausführung der von ihr gefor
derten Maßnahmen. Vielleicht wird dieſer weitaus wichtigſte
Punkt doch Stoff zu Verhandlungen und Ausgleichungen
bieten.

Soziales.
Jn die Grube gehetzt und verſchollen

Zu dem Ver ſchwinden des Steigers van Dhyck
auf Zeche Helene wird von der Polizei mitgeteilt, daß mit
Sicherheit anzunehmen ſei, van Dhyck ſei nicht mehr in der
Grube. Auf der Steinhalde ſei eine in mehrere Stücke z er
riſſene Hoſe, ſowie ein paar zerſchnittene Stie-
fel, die man als Eigentum des van Dyck zu erkennen
glaubt, gefunden worden. Das beweiſe, daß van Dhck
aus irgendwelchen Gründen ſeine Familie verlaſſen habe, nicht
aber in der Grube verunglückt ſei oder ſich ein Leid angetan
habe.

Dieſe Meldung iſt abſolut irreführend. Es erſcheint aus
geſchloſſen, daß der Steiger 580 Meter klimmen und dann
ungeſehen über den Zechenplatz zur Steinhalde kommen und
ſich dort umkleiden konnte. Wie wir ſchon gemeldet hatten,
war der Steiger wegen angeblich ungenügender
Leiſtung zur Straf arbeit wieder in die Grube
geſchickt worden. Darüber verzweifelt, lag die Annahme
nahe, daß van Dhyck ſich ein Leid angetan habe. Es wird auch
nach dieſer polizeilichen Meldung dabei bleiben, daß der Stei
ger, über die Art der Behandlung erbittert, ſich irgendwo in
der Grube ein Leid angetan hat.

sonntagsdienſt der Halliſchen Apothelen.

Am Sonntag, den 26. Juli, ſind geöffnet:
Hirſch-Apotheke, Marktplatz 17, Telephon 757.
Kronen-Apotheke, Steinweg 28, Telephon 347.
Bahnhofs-Apotheke, Delitzſcher Straße 92a, Telephon 463.
Adler-Apotheke, Geiſtſtraße 15, Telephon 466.
Roſen-Apotheke, Merſeburger Straße 112, Telephon 3264.
Kronen-Apotheke Giebichenſtein, Burgſtraße 3, Telephon 2707.

Bis 2 Uhr nachmittags ſind ſämtliche Apotheken geöffuet.

Die heutige Nummer umfaßt 18 Seiten.

Silherwaren
ſehr billig zu kaufen bietet ſich jetzt Gelegenheit im 2639

Saison Hus verkaufe ginn
Amand Weiss, Halle d. S,, Kleinschmleden 6,

gegenüber Allex t
l eitneEigene Reparaturwerhkſtätte. Fachmänniſche 22222

V

et2zt nach der Saison

Enorm billige Preise
in den Abteilungen für Damen- u. Kinder-Konfektion, Seiden- u. Kleicer-Storte,

I Waschstoffe, Putz- u. Weisswaren, Leinen- und Baumwollwaren, Damen-, Herren-
und Kinder-Wäsche, Teppiche und Gardinen.

Halle a. d. Saale,
Marktplatz 2 und 3.
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Das verehrte Publikum wird m eioh durah die Vorgänge

Zusohauerraum während d. Zeche nioht irritier. zu

Hartenstein's Glanzrolle:
„Rine Kkitzlige Sache!“

Vänmia. megter

Sonntags un unterbrochen.Tageskasse 10 l und 46 Uhr.

das
Ebhardt,

Nachmi
Herr G.

den 24. Mts. angekün

0 ly m p a-Park, Norsoburgersir.
Morgen Sonntag, 26. Juli, nachmittags 4 u. abends s Uhr:
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gesamto Walhalla Theater-Orchestor, Dirigent
Abends 8 Uhr Hall. Bergkapelle, Leitung

Herr Kapellmeister 0. Kallenberx.
v der z Witterung musste das für Frei

igte grosse rmit Brillant Feuerwerk, ausgeführt vom
Herrn Pfeiffer, Cröllwitz
am Montag den 27. ds. Mts. statt.

Radrennbahn

technikerDasselbe ne et bestimmt
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Mon
ausgefü

den 27. Fuli, abends 8 Uhr
rt von der gesammten Kapelle des Mansfelder Feld-

Artillerie Regmts. No. 75, unter Leitung des Kgl. Obermusik-
meisters C. Steuer.

Schlachten- ſte eD ausgeführt vom Pyroteehniker Herrn Pfeiffer. M
Entree 35 Pfg. inel, städt. Billetsteuer.

Zu diesem Konzert sind Vorzugskarten an der Tageskasse
im Walhalla Theater zu haben.

Grosses Konvnert.,

haſt Theater W

CDCGGEeTriſistrasse 22. Kleine Preiſe, trotz der hohen Ausgaben.

im Drama: 2618

Radrennbahn,

bauer floger

n

e 7
Halle (Saale).
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Ke-Berlin, Timmermann- Holland Böschlin-Strassburg.ScohipKlein Goid, Rad 50 in n üererneiden 1000 n
Lathan- Halle Gaale), r Knorr-Oppin.
J fepernennen, 7 ieſffinen

Ein Brennaborrad wird unt.

Sonntag,
Aug., 4 Vhr:

mit re
ähnlicJorpeaos

d. Zuschauer verschenkt.
Samtliche Parteischriften van an.
Foſſen Sie sparen?

Dann i Sie

extrastark,
ist das Beste u. Billigste im Ge-
brauch, im Aussehen das Rle-
ganteste, im Tragen das Dauer-

hafteste. 50 an.Kragen Von
„Rin Veraneh überzengt!“

E. Kertzscher,
untere Leipzigerstr. 26

(nicht Ecke Poststrasse),
Gr. Vlrichstrasse 63

(vis- à vis Arnold Troitesoh).

Zigarren,
2igarelten,
Tabake

in allen Preislagen
empfiehltotto Ackermann

J. Schneider Hachf.,
Beesenerstr. 23
Ecke Wolfstrasse).

Echte Briefmarken
aller Länder billigſt.

Volksbuchhandlung
Halle (Saale, Harz 29.

Preiſe

n a enZeile a 2 Smaliger e mgi ein i Koloten nach Uebereinkunft.und mehr

e e e

l

J

entgegen.

e e eAundhwetelen für „Kleine Anzeigen“

Expedition Volksblatt, Harz 42/44,
Zigarrenhandlung v. A. Albrecht, Lindenſtraße 54

E. Bendlin, Torſtraße 43
J. Schneider Nachf., Beeſenerſtr. 23

Sanow Nachf., Geiſtſtraße 5
F. Leuſchner, Mittelwache 9
E. Jungmann, Pfännerhöhe 33Materialwarenhdl. v. G. Gerig, Triftſtraße 28.

Ebenſo nehmen die Volksblatt- Austräger Anzeigen
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Verkäufe.
Dr Gelegenheitskanuſ!

Brennabor- und
Wanderer-Herrenrad,

elegantes Bamenrad,
Stragsenrenner (alle mit Frei-

lauſ). tadellos erhalten, so gut
wie neu,

Herrenräder, dauerhafte, 2
brauchbare Maschinen, S35. 40. 50, 58. 65, 75.

Kl. Vlriebatr. 35.
Crudeöken verkauft bill. [2591

Steinweg 50.

m Gruden
zu verkaufen [2089

Aſfred Rein, s
wen Puten engs, Klet ränke, Kü jränke verk.

ig 18, Hodlg. [2628
ltar- Schuhe

nd S aftſti el, alt und neu,
x r
x verx re Scermlieht,u Le 1388. 1050

vollkommensten!

Neue Spexial-
Apparate für den

Hausgebraueb.

n

Nähmaschinen Aect. Ges.
Leipzigerstr. 23 Halle (Saale) Geiststrasse 47

Ammendorf, Halleschestrasse 8,
Bitterfeld, Kaiserstrasse 3,
Eilenburg, Leipzigerstr. 58, Eisleben, Glocken-
strasse 8, Merseburg, Markt 12, Sangerhausen,
Göpenstrasse 23, Torgau, Breitestrasse 9, Witten-
berg, Collegienstrasse 73, Quertfurt, Markt 13,
Mühlberg, Kirchstrasse 15, Herzberg, Boden-

hausenerstrasse 5, und deren Agenten.

Delitzsch, Markt 9,

221

TTTT rrrrrr 2 e
„Oherpollinger“

Nur noch kurze Zeit!

Arno Nullers
l. Wiener Damen-Orchester.

Frl. Emmy Görner, Violin-Virtnosin und Dirigentin,
Zum Auseschank gelangen nur noch die vorzügl. Gebräue der

b Freyvers-

*1043

2

Herren

Brauerel. 4

ääriwere Paul Schäker, Döllnitz

empfiehlt ſich den Gewerkſchaften und ärbeiter- X
vereinen zur Lieferung von Topfpflanzen und
Sträußchen zur Verloſung bei Feſtlichkeiten. *930

röneher wem

Luſtſpiel in 3 Akten von
Sonntag nachm. 4 U

Rpollo- Theater.
r er Stürmischer Lacherfolg!„Moein alter Herr

nz u. Viktor Arnold. 2624
Konzert.

Sonntag 9* vorm., 3* nachmittagsu Heu-Ragoczy-Wenin.
Montag und Dienstag 9“ vormittags 2 billige

ettin-R hurg.Ferienfahrten nach
Perſon 1 Mk., Kinder 50 Pf.

fsohlffahrt.

K. Demmer.,*1055

Bitterfeld.
Achtung, Radfahrer!

das Jrene-
ſchlägt jede Konkurrenz-Marke der Weltin Stabilitat und Haltbarkeit.

Bitterfeld.

Rad
Beſteingerichtete J e mit elektriſchem

Betriebe, unter
Fahrerer Spezial

Fahrräder von 45.00
a ue von 1.60 anLaufdecken 1.70 an
Gebirgsdecken 2.80 an
Ketten 1.20 anPedal 0.60 anLenker 1.90 anGabel 2.50 anSpezialität
KinderKlappwagen, Wring

chmänniſcher Leitung am Platze.

der Jrene von 39.00 Mk.
von 32.50 zu. n. *683
bis 75.00 M mit r
Schutzble von anre 1.30 an
challplatten 83 an

Kleidernetze 0.30 an2.40 an

e 12.00 anNähmaſchinen 45.00 an
Adler a MaſMaſchinen, rſerSchläuche

zu Fa rispreis.

m Elektrische Bedarfs Artikel.Bitligste Bezugsquelle für Händler.
M. Schneider, Halleschestrasse No. 27.

ſagt
Kapellmeister: F. Raase.x Abends: Floriaga-Ouartett 5

m iv. Vederraschengen. 2642

Bilder von 4 Mk. an.

12 Visites
12 Cabinets

Material verarbeiten.

WVner reich
St und bleibt unsere Leistungsfähleueit!

Trotz unserer bekannt billigsten Preise geben wir bis Ende ds. Mts.
eine Bromsilber-Vergrösserung, 30)40 Bildgröße, bei Bestellung von l Dtzd.

Mafthlilder:
12 Visites
12 Cabinets

Wir garantieren für tadelloseste Ausführung und größte Haltbarkeit,
sowohl der Bilder als auch der Vergrößerungen, da wir nur das allerbeste

2 7 1.90
4.90

r von 8--2 Uhr geöffnet

n Samson Co.
Grösstes und billigstes Atelier am Platz.

4.00
8.00

5 Wanloche Welnhaſſe

Talamtstr. 6, am Hallmarkt.
Angenehmes Verkehrslokal.

Heute und morgen Konzert.
Ia Weine direkt vom Fass,

W Liter von 25 Pf. an. o

Sonn den 26. Julü,
nachmittags 3 h Uhr:

Grocges Konzert
Abends 7 Uhr:

vom
Hall. Stadttheater Orchester,

Kapellmeiſter Wilh. König.

Eintrittspreis:
Erw. 50 Pfg., Kinder 30 Pfg.

Von abends 7 Uhr ab:
30 Pfg. pro Perſon.

2250

ununterbrochen auch
während der Kirchzeit.

Gelegenheitskauf
fastSinger -Nähmaschine, e

tadellos leicht arbeitend,
Grammophen für 15. M.verkauft mit Garantie r

enH. Schinäler, M 33.
Achtun Achtungfahrräder, Kgrearg m. i

el e. Lanterne zuge
Vertr. v. Corona-Rädern.W. rieze Steinweg z

Jacobs Schuhhaus
2426 Jnh. Gustav Menzeè,
Gr. U 45. Gr. Urichſtr. 45.

Man kauft dort gut u. billig.

WMod. Büfetts, Schränke, Atglt

kos. a e Stü

feret

*1037] ofas,
r er 32 gro e z. bill

reiſ. O. HankKe, Steinwegin groß. Aue war
Soſchoeſahe U chhittigzt

U neumelkende Ziege mit Lamm
örmerstr.Heerschweinchen

zu verk. Schulberg 10. [2584

Ha

Kleiner Anzeiger.
Oefen, Herde,

neue u. ge ebr. Gruden, Keſſel, Aus
güſſe, Ofenrohre, Roſte, Plattenuſw. verhauft billig 2228

Alfred Rein, Serheen b
Alte Kochof. u. Herde w. federz. gek.

Kaufgeſuche.

Kamillen,
2133] friſche, kurzgepflückte,Raute. höchſten Preiſen

Teefabrik, ustrasse,
Lumpen, Knochen, Papier, Eiſen,
62 RMetalle, Gummi kauft

Abert bede u. u

ine Sonntag imZentral Hotel den auft. 595

Vermietungen.J

Vonnunge 420 M.,gen beſtehend aus

X 2 St., Jnnenkl. u. Zubehör 10. verm. Zu erfr.Pfannerhöhe 41, III, r. 1038

Makulatur vk. Hall. Gedossenscb.-Buchd.

Damen-
Binden,

Irrigatoron
billigſt r hDr. coprat Fchelcle,

1764 Halle a. S,,
Frau BöHnert,

jetz Mittelstrasse 7.,II. Eiage.
Nur Damenbedienung.

Kein Laden.

erhal
gegen

fräl. man Schlafrtete ſegte

Arbeitsmarkt.
Lohn bietet Sterbegeld-Verſichg. erühr., b. Landleuten n
und Mann gleicho w. Stand. Auß.
rot wchtl. 25 hoh. Prov. [*1053I Tuislem 25 pach Leiprig-Vo. 18.

100 Mk. die Woche
u. mehr wird verdient durch Verkauf unserer
Köder Proderad mit Caranſie zen von 28 wit

Gummi 95, 320. ſahen rrch

D. maschinen. Preistitte gratis.er W Fahrrad Grosveirieb
S S Charlottenbg. 1, r 35

wem n Kremserfuhren

uAlbert Acheemang Mühlberg 10,
a. d. Kl. Ulrichſtr. Telephon 2911.

Möbel-Transporte en
nimmt

60] Wilh. Müller. Brunnenſt.53.

a J
tten en ez. Ka re Angérmeyer,[*1010

Ra ewehn, Hauptſtraße 12 a.

Abonnenten
auf Kleine Anzeigen bis zu 6 Feilen

abe der Abonnements Quittung im
igkeitsmonat 50 Rabatt.

Burgſtr. 27
Guter

reichhaltiMitta zig
v. 50Färhoſ-creme

macht abgetragene farbige Schube
wieder wie neu.C. Müller Nachfl., Leipzigerſtr. 66,

Nähe Riebeckplatz.

F. A. Roppen,
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Beilage zum Volksblatt.
Nr. 172 Halle (Saale), Sonntag den 26. Juli 1914 25. Jahrg.

At Mutſttom im Berghan.
Ueber 1000 Menſchen wurden in dem Jahre 1918 nach dem

Bericht der Unfallberufsgenoſſenſchaft im rheiniſch weſtfäli
ſchen Bergbau getötet! Genau waren es 1044 oder 2,64 pro
1000 verſicherte Perſonen. Zwar betrug die Zahl der Getöteten
im Vorjahre 1052 oder 2,91 pro 1000 Verſicherte, aber davon
kamen 179 durch Mag enunglücke ums Leben. Auf dieſe Maſſen
unfälle wieſen die Verteidiger des jetzigen Betriebs- und Kon
trollſyſtems damals hin, um die außerordentlich hohe Ziffer
von Getöteten als „wegen der Natur des Bergbanes leider un
abänderlich“ zu entſchuldigen. Nun hat im Jahre 1918 imrheiniſch weſtfaliſchen Bergban kein einziges Maſſennnglück

ſtattgefunden infolge Schlagwetter- oder Kohlenſtaubexplo-
ſion ſind vier Mann getötet worden gegen 188 in 1912. Laſſen
wir für beide Jahre die Exploſionsgefahr außer Anſatz, ſo er
gibt ſich folgendes

Getötete überhaupt pro 1000 Beſchäftigte

1912 856 2,8661913 1038 2,622Mithin iſt 1913 eine ganz bedeutende abſolute und relative
Steigerung der tödtlichen Betriebsunfälle eingetreten. Man er
ſieht aus dieſer Sonderſtatiſtik, daß zwar die Maſſenunglücke
zeitweilig die Totenzahl hinaufdrücken, daß aber auch abgeſehen
davon die Vermehrung der tödlichen Betriebsunfälle im Berg-
bau vor ſich geht. Speziell unter Tage kamen zu Tode im
Kohlenbergbau:

insgeſamt pro 1000
1912 1913 1912 1913

durch Stein und Kohlenfall 306 355 1,094 1,176
bei der Förderung 189 226 0,676 0,748bei der Schießarbeit 30 52 0,107 0,172
Alle Beſchwichtigungsreden von den „unabänderlichen Ge-

fahren des Bergbaues“ werden glatt durch die Tatſache zu
Boden geſchlagen, daß auch die Unfälle über Tage ſtark
geſtiegen ſind. Von den Arbeitern in den Uebertagsbetrieben
wurden getötet:

insgeſamt pro 100 Beſchäftigte

1912 126 1,5471913 168 1,815Hieraus geht unwiderleglich hervor, daß die erhöhte Gefähr-
dung des Menſchenlebens durch das in erſter Linie auf die
Steigerung des Kapitalprofits hinzielende Betriebsſyſtem ver-
urſacht wird, welches keiner ausreichenden Kontrolle ſeitens der
Aufſichtsbehörde unterliegt. Die für dieſes Syſtem verantwort-
lichen Kreiſe verſuchen nun, das nicht abzuleugnende An-
ſchwellen des Blutſtromes im Bergbau, zum Teil wenigſtens,
auf das Konto der ſogenannten „Sicherheitsmänner“ zu
ſchieben. Das ſind Arbeiter, die von der Belegſchaft beſtimm-
ter Betriebsabteilungen gewählt werden und das Recht haben,
regulär zweimal im Monat dieſe Betriebsabteilung zu „be-
fahren“. Dieſe Leute bleiben jedoch im Dienfſt, alſo in direkter
Abhängigkeit von der Werksverwaltung, und dürfen überdies
nur die eventuell vorgefundenen Anſtände in ein Kontrollbuch
notieren; auf die Abſtellung der Mißſtände haben die Sicher-
heitsmänner keinen Einfluß. Dieſe iſt nach wie vor den ſtaat-
lich angeſtellten, vorwiegend akademiſch ausgebildeten Aufſichts-
beamten übertragen. Demzufolge tragen nicht die Sicherheits-
männer, ſondern die bergbehördlichen Aufſichtsbeamten die
Verantwortung für die Ergebniſſe der Vetriebskontrolle. Daß
dieſe ſich manifeſtieren in einer ſtarken Vermehrung der Men-
ſchenopfer, iſt nun wieder amtlich zugegeben. Ueber 1000 Men
ſchen ſind demnoch allein im rheiniſch- weſtfäliſchen Bergbau in
einem Jahre getötet worden. Tanſende wurden verkrüppelt!
Hinter dieſer Zahl verbirgt ſich eine Unſumme menſchlichen
Elends und grauenhafter Leiden der Arbeiter und ihrer Fami-
lien. Wo nun dieſe tanſendfältigen blutigen Jnduſtricopfer
fallen, da ſchalten und walten die jeder Anerkennung der ſozial-
politiſchen Forderungen der Arbeiter ſich ſchroff widerſetzenden
„Schwerinduſtriellen“, deren Namen an erſter Stelle zu nennen
ſind, wenn die rückſichtsloſeſten Scharfmacher genannt werden.
Gerade dieſe Großinduſtriellen, in deren Werken der Tod unter
den Arbeitern eine ſo furchtbare Ernte abhält, ſtemmen ſich
gegen die Fortführung des Arbeiterſchutzes; ſie gerade ſind die
Haupttreiber für knebelnde Ausnahmegeſetze gegen die Ar-
beiterorganiſationen und ſtaatsrechtliche Gewaltakte gegen die
Bürgerrechte der Arbeiter. Zu Tauſenden werden in den An-
lagen dieſer Scharfmacher Menſchenleben direkt vernichtet oder
Arbeiter zu Krüppeln gemacht. Aber jene Leute wollen dennoch
keine Sozialreform, ſondern die Knebelung der gegen dieſes
barbariſche Syſtem proteſtierenden Arbeiter und Arbeiterinnen.

Pfarrer als Erpreſſer.
Je Mühlhaufſen bei Heidelberg amtiert ſeit einigen

Jahren der katholiſche Pfarrer Geiler, der durch ſeine Ge-ſchäftstüchtigreit dem Bürgerfrieden einen kräftigen Stoß ver-
ſetzte. Er baute ein neues Pfarrhaus und eine große Feſthalle,
in der er ein blühendes Wirtsgewerbe in Regie betreiben läßt.
Einen Teil der Koſten hierfür ſuchte er von der politiſchen Ge
meinde zu erlangen. Erſt durch eine Beſchwerde beim Bezirks-
amt konnte erreicht werden, daß die bereits ausbezahlten Gelder
für Fuhrlöhne der Gemeindekaſſe wieder zurückerſtattet wurden.
Das für die Bauten nötige Gelände ſuchte er ſich durch Schen
kungen zu verſchaffen. Nicht immer aber glückte das dem
Pfarrer, ja, er muß jetzt für ſeine dabei angewandten Mittel
acht Tage Gefängnis abſitzen. Und das kam ſo:

Anfangs des Jahres 1918 wurde der Landwirt Haſſel von
dem Pfarrer Geiler zur Hergabe eines bei dem Pfarrhaus ge-
legenen Weinberges gedrängt. Auf dem Rathaus der
Bürgermeiſter iſt ein Werkzeug des Pfarrers erklärte er, er
wolle das Gelände ſchenken, pro Weinſtock aber 2 Mk. Ent
ſchädigung haben. Damit waren die Familienangehörigen
jedoch nicht einverſtanden und der Bauer löſte deshalb auch ſeinKerſprechen nicht ein. Jm Hochſommer letzten Jahres ſtarb

er. Der Pfarrer verſuchte zwar noch, den Haſſel auf dem
Sterbebette zur Erfüllung ſeines Verſprechens zu bewegen. Er
will das auch erreicht haben, die Witwe und die Kinder des
Verſtorbenen aber beſtreiten das.

etzt ſchrieb der Pfarrer an die Witwe Haſſel einen Erpreſſerr in welchem folgende Stellen vorkommen: preſf
„Es iſt wahr, vor dem irdiſchen Geſetz gilt das in Frage

kommende Gelände als Jhr Eigentum. Aber vor Jhrem
8 wiſſen und vor dem Gewiſſen Jhrer volljährigen
Kinder und Schwiegerſöhne müſſen die Geländeſtreifen dem
Heiligenfonds gegeben werden. Warum? Weil Sie
und Jhre Kinder vor Gott verpflichtet ſind, den letzten Willen

r Ehemannes und Eures Vaters vollſtändig zu erfüllen.
un gilt bei allen Völkern ſeit uralten Zeiten es als das

heiligſte und unverletzlichſte Geſetz, daß man den letzten
Willen eines verſtorbenen Vaters und Familienoberhauptes
hoch und teuer hält. Niemand wagt es, dem letzten
Willen zuwiderzuhandeln. Man befürchtet überall, das werde
mit Sicherheit den Zorn des Verſtorbenen und den
Fluch Gottes nach ſich ziehen. Niemand wagt es gar,
ein Vermächtnis zugunſten des heil. Gottes,
wie in unſerem Fall, nicht auszuliefern, der Zorn des Aller-
heiligſten müſſe ſich über die Ungerechten bald und furchtbar
entladen. Ob Jhr nun das Haus um 12 000 Mk. an uns los-
brächtet, ob Jhr andere Wege einſchlaget, immer bleibt auf
Eurem Gewiſſen ſitzen, daß Jhr den letzten Willen
des Vaters ausführen müſſet, das kann Euch nicht
einmal der Papſt abnehmen; das nimmt Euch wuch Gott
nicht ab. Das dem Heiligenfonds gehörige Gelände ruft
nach dem rechten Beſitzer: Gott.

Nehmt Euch zu Herzen: Wer fremdes oder geſtohle-
nes Gut beſitzt, der kann ſo lange in der Beichte nicht
abſolviert werden, als das ungerechte Gut nicht
wieder erſtattet iſt. Ebenſo wer ungerechtes Gut zurück-
behält, das nach dem letzten Willen des Erblaſſers an den
Heiligenfonds kommen ſoll, der kann ſo lange nicht in der
Beichte losgeſprochen werden, bis er willens iſt, den
fette Willen des verſtorbenen Berechtigten vollſtändig zu er
üllen.
Sind denn die paar Schollen ſo viel Unheil, ſo viel

Seelenqual, ſo viel Aergernis, gar ſo viel Ge-
wiſſensangſt, ſo arge Furcht vor dem Sterben
und dem ewigen Richter wert Warum wollt Jhr
Eurem Vater, der ſo gut für ſeine Seele ſorgen wollte, in
der Ewigkeit keine Ruhe laſſen? Jhr tragt Trauerkleider
mit Recht; geht der Schmerz und die Liebe zum verſtorbenen
Ehemann und Vater nicht weiter als bis zum ſchwarzen
Rock oder zum Schleier? Eures Vaters Sorge war es auf
dem Sterbelager, daß Jhr mit der Kirche keine Feindſchaft
bekämt. Nun ſetzt Jhr Euch gar in Feindſchaft mit
Gott und Eurem verſtorbenen Mann und Vater? Ja, ſo
wenig Liebe habt Jhr zum Vater, daß Fhr ſelbſt die Beichte
preisgebet, ein quälendes Lebensende nicht ſcheuet?

Jch bitte Euch, machet die Sache qut. Erfüllet
den Willen Eures Vaters. Gebt dem Heiligen das ver-
ſvprochene Gut; verſchafft Euch Anſehen und Gottes Segen.
An Gottes Segen iſt alles gelegen. Aber ein ungerechter
Heller frißt 100 gerechte. Machet alles wieder gut. Euer Vater
hat im Grabe Ruhe und Jhr habt ein ruhiges Gewiſſen,
Ehrenhaftigkeit und Ausſicht auf Glück und Wohlergehen.

Leſet alle dieſe Zeilen. Beſprecht Euch. Betet miteinander.
Gott ſoll Euch er leuchten. Gott ſoll die aufgeregten
Leidenſchaften ſänftigen. Und die ganze Gemeinde wird
Ench Dank wiſſen. Eure Hinder und Enkel werden ſich glück-
lich ſchätzen, daß alles in Frieden abgemacht worden iſt.

Mit den beſten Grüßen Euer Pfarrer und Seelſorger
Geiler, Pfarrer.

Vor dem Landgericht Heidelberg berief ſich dieſer Geiſtliche
auf Kirchenrechtslehre und auf den Papſt, nach deren Aus-
laſſungen er ſich zu ſeinem Vorgehen für berechtigt glaubte.
Stadtpfarrer Knebel von Mannheim beſtätigte als Gutachter
dieſe „moraltbeologiſchen Grundſätze als rich-t i g. Doch hält er das Vorgehen nicht für gerechtfertigt. Eine
Abſolvierung in der Beichte durfte nicht verweigert werden.

Das Gericht verurteilte ſchließlich den Pfarrer wegen ver-
ſuchter Erpreſſung zu acht Tagen Gefängnis.
Es hielt für feſtſtehend, daß der Brief nicht ſeelſorgeriſcher
Abſicht entſprang, ſondern dem Willen, die Hergabe des Ge-
ländes zu erzwingen.

Soziales.
Ein Notſchrei derer von der Landſtraße!

Von einem ſtellenloſen Kaufmann, dem der Kampf ums Daſein
den Wanderſtab in die Hand zwang, gingen dem Volksblatt in
Caſſel folgende Zeilen zu: Kürzlich wurde ich aus einer badiſchen
Jrrenklinik entlaſſen, woſelbſt ich Beſſerung einer zeitweiſe auf-
tretenden Krankheit geſucht hatte. Man ſchaffte mich an die
preußiſche Grenze und überließ es mir, ohne Mittel einen Ver-
dienſt zur Unterhaltung meines Lebens zu ſuchen. Wie ſchwer es
heute bereits einem geſunden Menſchen iſt, Arbeitsgelegenheit zu
bekommen, iſt bekannt. Wieviel geringer die Ausſichten für mich
waren, brauche ich wohl nicht zu erklären. Jch kam auf meiner
Wanderſchaft in das heſſiſche Hinterland ung bat in meiner höchſten
Not einige Leute um ein Almoſen. Das Ende vom Liede war,
daß ich wegen dieſes Vergehens verhaftet wurde. Am anderen
Morgen mußte ich in Begleitung des Gendarmen bis zur nächſten
Bahnſtation durch verſchiedene Dörfer zu Fuß gehen ein Spieß-
rutenlaufen, welches ich meinem ärgſten Feinde nicht gönne
um dann in das zuſtändige Amtsgericht eingeliefert zu werden.
Dort nahm man mich aber, nachdein meine Ausweispapiere ein-
geſehen waren, nicht an, ſondern man transportierte mich
weiter nach dem zuſtändigen Landgericht.

Jch ſaß nun drei Wochen in Underſuchungshaft, wurde von
dem Gerichtsarzt unterſucht, hatte endlich Termine und wurde
hierzu wieder nach dem betreffenden Amtsgericht zurückge-
ſchafft. Man hatte meine Krankheitsakten einge-
fordert, und ich hatte daher das Glück, ſehr anſtändig be-
handelt zu werden.

Soviel ſteht aber feſt: wenn mein Leiden nicht ſchwarz auf
weiß bewieſen worden wäre, ſo hätte man mich als „arbeits-
ſchenen Menſchen“ in das Arbeitshaus geſteckt. Jch kenne das
Leben der Landſtraße und habe Exiſtenzen darauf gefunden,
die noch viel weniger intakt waren wie ich, um
durch Selbſthilfe ſich wieder einem geordneten Leben zuzuwen-
den. Während meines Aufemthalts in der badiſchen Jrren-
klinik hatte ich Gelegenheit, in das Manuſkript einer demnächſt
erſcheinenden Broſchüre Einſicht zu nehmen, worin der Ver-
faſſer (Profeſſor an der fraglichen Jrrenklinik) klipp und klar
nachweiſt, daß die Millionen, die für die deutſchen Arbeits-
häuſer ausgegeben werden, weg geworfene Gelder ſind,
weil nicht das Arbeitshaus, ſondern für mindeſtens 80 Prozent
der da hineingeſteckten Leute die Heilanſtalt der Platz iſt, um
ſie einigermaßen wieder mit der nötigen Energie für den
Kampf des Lebens zu verſehen.

Zum Schluß möchte ich dieſen Zeilen einen Appell hinzu-
fügen: Kommt jemand zu euch und bitte um ein Almoſen, ſo
werft ihm nicht die Tür vor der Naſe zu, ſondern verſucht es
einmal, aus ſeinem früheren Leben etwas zu erfahren. Jn
den meiſten Fällen werdet ihr dann Erbarmen mit dem Be-
dauernswerten haben müſſen, die unſere honette Geſellſchaft
„arbeitsſcheue Vagabunden nennt.

Zur Beachtung.
Den Abonnenten der „Neuen Welt“ zur Mitteilung, daß die

Sendung mit Nr. 30, welche dieſe Woche zur Ausgabe gelangte,
in beſchädigtem Zuſtande eintraf und erſt in einigen Tagen, nach
Eintreffen der Nachlieferung, zugeſtellt werden kann.
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Halle und Saalkreis.
Halle, den 25. Juli 1914.

Auf zum Parteifeſt!
Unſere Jugend hat das Feſt, das ihr ſeit vielen Jahren ſchon

mit großer Regelmäßigkeit der Sommer bringt, bereits hinter
ſich. Aber der Parteimitglieder harrt die feſtlich frohe
Zuſammenkunft noch. Sie findet am morgigen Sonntag
ſtatt, ſelbſtverſtändlich im Volkspark, denn kein Lokal und kein
Platz iſt geeigneter für Maſſenfeſte, wie gerade unſer ſchönes
Etabliſſement, das „Rote Schloß“, das ſich die Halliſche Arbeiter
ſchaft aus eigener Kraft geſchaffen hat, als ihr gegneriſche Unter-
drückungsmaßnahmen die bürgerlichen Lokale ſperrten. Das Feſt
ſelbſt wird im üblichen Rahmen abgehalten werden außer den
ſchon genannten Arbeitervereinen werden noch die Arbeiter-
Aihleten mitwirken. Die Jugend wird ihren unterhaltſamen
Liebling, das Kaſperletheater, ebenfalls nicht vermiſſen, auch zum
Stocklaternenumzug durch die Straßen um den Volkspark
liegt die Erlaubnis vor, und da auch ſonſt für mancherlei Ueber
raſchungen geſorgt iſt, darf die Feſtleitung wohl erwarten, daß
alle Parteigenoſſen aus der Stadt Halle und wohl auch rech tviele
aus dem Saalkreis ihre Parole für den Sonntag ſo formulieren:
Auf in den Volks-park, auf zum Partei-Sommerfeſt!

Konſervativer Klageſang.
Ich ſeh' ſie fallen, Blatt um Blatt ich ſeh' ſie ſchwinden,

Kreis auf Kreis es wird Herbſt bei den Konſervativen. Von
den fünfundvierzig teutſchen Zollwucherern, die Anno 1912 noch
ein Reichstogsmandat ergattern konnten, dank der eifrigen
Tätigkeit des Reichsverbandes, dank der Wirkungen des in Oſt
elbien reichlich geſpendeten Wahlſchnapſes, dank vor allem
aber des landrätlichen Einfluſſes auf die bäuerliche Bevölke-
rung von dieſen Fünfundvierzig iſt bei den Nachwahlen ein
erheblicher Teil auf der Strecke geblieben und zum M. d. R.
a. D. geworden. Zwei ragende Säulen des Tempels der
Lebensmittelverteurer und Wahlrechtsfeinde ſtürzten
Kröcher und Liebert und das tat den Konſervativen beſon
ders weh. Jetzt ging ihnen auch noch ein Kreis in den oſt-
elbiſchen Gefilden verloren, einer, auf den ſie trotz alledem
und alledem bis zum letzten Augenblick alle Hoffnungen ge
ſetzt hatten, Labigu-Wehlau eroberten wiederum mit ſozial-
demokratiſcher Hilfe die Fortſchrittler, und nun ſitzen ſie ge-
knickten Hutes und Mutes an den Wäſſern von Babylon und
weinen

Die Halliſche Zeitung, die ſo oft vom „Fortſchritt des kon
ſervativen Gedankens ein Liedlein ſang, als der Parteikarren
der „unentwegt Staatserhaltenden“ ſchon im raſenden Tempo
bergab rollte, unſer Agrarierblatt iſt heute ganz betrübt und
verzweifelt; es jammert in einer Politiſchen Rundſchau (in
Nr. 343) unter der bang fragenden Ueberſchrift: Wohin ſteuern
wir?:

„Wenn Ulrich von Hutten heute aus dem Grabe auf-
ſtände und das Tun und Treiben der heutigen Zeit ſähe, würde
er wohl kaum Veranlaſſung haben, ſeinen berühmten Aus-
ſpruch: „Jahrhundert, es iſt eine Luſt, in dir zu leben,“ zu
wiederholen. Unſere Zeit hat keine rechten Jdeale mehr, ihr
fehlt das Stürmen und Drängen nach ſchönen und hohen, ſchier
unerreichbar erſcheir enden Zielen. Der Sinn der heutigen
Gegenwartsmen ſchen t ſtets auf das Nächſtliegende in räum-
licher wie perſönlicher Beziehung gerichtet. Wir kennen heute
weniger denn je zuvor eine pflichtgemäße Rückſichtnahme auf
den Nebenmenſchen, auf die Familie, den Staat, das Volk.
Der materielle Nutzen, den das eigene Jch von dieſer oder jener
Maßnahme hat, iſt letzten Endes ausſchlaggebend. Dabei ſtellen
wir an die Allgemeinheit, die Gemeinde, den Staat heute
höhere Anſprüche als echedem. Das Verantwortlichkeitsgefühl
des Einzelnen iſt im Vergleich zur Vergangenheit erheblich her-
abgemindert Kann es uns da wundernehmen, wenn auch
in unſerer Politik, der Gemeinde wie des Staates, ebenfalls
eine Richtung Oberhand gewinnt, welche den weiten Blick in
die Zukunft vermiſſen läßt, die nur auf die Gegenwart, auf
das Nächſtliegende gerichtet iſt? Die naturgemäße Folge da
von, daß wir die Dinge und Ereigniſſe nicht von einer höheren
Warte und in größerem Zuſammenhange überblicken, drückt ſo
vielen Maßnahmen der Geſetzgebung und Verwaltung den
Stempel des Notbehelfs, des Flickwerks af. Auch kann man
ſich auf ſo vielen Bebieten des Eindrucks nicht erwehren, als
ob die Regierung nur widerwillig und unter zwingendem Druck
der Verhältniſſe ihre Entſchlüſſe faßt und ihre Entſcheidungen
trifft. Es fehlt die Jnitiative, das friſche, fröhliche Drauf-
gängertum, das zu Zeiten des Altreichskanzlers Fürſten Bis-
marck unſerer Politik eignete. Fortwurſteln, heißt die Parole
von hente, fowrhl in der äußeren wie in der inneren Ppolitik.
Wir vergeſſen, daß jetzt wie zu allen Zeiten das Dichterwoct
gilt, wer nicht vorwärts geht, der kommt zurücke. Gerade in
der Zeit größerer Ruhe im politiſchen Alltagsleben, wie ſie
die Sommerzeit mit ſich bringt, ſind ſolche Gedanken am Platze,
und haben wir erſt einmal die Frage aufgeworfen und beant-
wortet: Wohin ſteuern wir?, dann werden wir anch den Weg
finden, der aus dem politiſchen Jrrgarten heraus führt.“

O jerum, jerum, jerum muß bei unſeren Kollegen in der
Leipziger Straße eine Katzenjammerſtimmung herſchen, wenn
ſie jetzt ſchon dazu übergehen, gegen Ritter Bethmann Hollweg
zu frondieren! Aber was ſoll in aller Welt ein neuer Bis-
marck helfen? Glaubt man in konſervativen Kreiſen wirklich,
der würde ſo viele Kräfte haben, den politiſchen Fortſchritt und
den Sieg des Friedensgedankens über die Kriegshetzer verhin-
dern können? Das iſt eine falſche Spekulation, und ebenſo
verkehrt rechnen die Zollwucherer und Wahlrechtsfeinde, wenn
ſie glauben, ein Bismarck wäre imſtande, ihren verfahrenen
Parteikarren aus dem Sumpf herauszuſchaffen. Gewiß war
der Altreichskanzler ein ſtarker, rückſichtslos draufgehender, ja
gewalttätiger Menſch und Politiker aber man ſollte dem
Blut und Eiſenmenſchen auch im Lager ſeiner Verehrer nicht
allzu viel zutrauen. Denn das iſt zweifellos: Für ſolche Haus
knechtsdienſte, wie ſie die Halliſche Zeitung dem „National-
heros“ zwiſchen den Zeilen ihres Lamentos über die verderbte
Jeit mit der Politik des Fortwurſtelns zumutet, hätte Bis-
marck gewiß gedankt.

Aber was wird dann, wenn der Weg nicht gefunden wird,
„der aus dem politiſchen Jrrgarten heraus führt“? Aus dem
Garten, in dem nur noch die ſozialdemokratiſchen und allen
falls die liberalen Blumen Beachtung finden und ſich kein halb
wegs vernünftiger Menſch mehr um die konſerbativen Gewächſe
kümmert? Wenn es nun gar keinen Ausweg mehr gibt?
Werden dann die betrübten Lohgerber im Dienſte des Herrn
Thiele und des Bundes der Landwirte überhaupt noch Luſt



r 35 t e WasAchtung, Parteigenoſſinnen und Parteigenoſſen in Hallel
Montag abend zur Parteiarbeit! Treffpunkt um 6 Uhr in den Diſtriktslokalen.

zum Weiterleben haben? Werden ſie nicht lieber vorziehen,
dieſer ſündhaft verderbten Welt des Fortſchritts der volitiſchen
Aufklärung Valet zu ſagen und Harikiri begehen, ſich nach
japaniſcher Art den Bauch aufzuſchlitzen? oder, was ihnen als
kernteutſchen Männern beſſer anſteht, ſich an Eichbäumen auf-
knüpfen? Es ſind ſchlimme Zeiten für die überzeugten
Anhänger der konſervativen Weltanſchauung!

Aber wir fragen uns doch: Woher der Umſchwung?
Ehedem las man in der Halliſchen Zeitung ſehr oft von der
Zukunft des konſervativen Gedankens. Und jetzt dieſe ent-
ſetlichen Jammerarien? Des Rätſels Löſung iſt nicht ſchwer.
Man ſchaue das Jmpreſſum des konſervativen Organs an und
alles iſt klar. Den Blick in das ewig betrübte Geſicht des poli
tiſchen Ferienredakteurs kann man ſich dann ſchenken!

„Eingang für Herrſchaften 1

Wer heute durch diejenigen Straßen von Halle wandert, in
denen die „beſſeren“ Leute wohnen, Fabrikanten, Profeſſoren
und andere meiſt weniger durch eigene Arbeit reich gewordene
Menſchen, der wird an vielen Villen ein Schild mit der Jn-
ſchrift finden: „Eingang für Herrſchaften“. An einem Seiten-
eingang, der meiſt ins Kellergeſchoß führt, findet ſich dann
ein zweites Schild, das dem anderen erſt die höhere Weihe
gibt: „Eingang für Lieferanten und Dienſtboten“.

Der Grundſatz „Arbeit ſchändet“, dem das reich gewordene
Bürgertum huldigt, ſteht ungeſchrieben zwiſchen den beiden
Schildern, die deutlich zeigen, wie herrlich weit es unſere
Kultur in der Wertung des Menſchen gebracht hat. Es iſt,
als ſollten dieſe Schilder es auf die Straße hinausſchreien,
daß hier Leute wohnen, die mehr Hochmut als guten Ge-
ſchmack im Leibe haben. Menſchen mit wirklichem Feingefühl
müſſen, auch wenn ſie noch ſo hoch auf der ſozialen Stufen-
leiter ſtehen, ein Gefühl des Ekels beim Anblick dieſer Schil-
der bekommen. Was gehört nicht alles zu den „Herrſchaften“.
Der hochnäſige Lauſejunge, der ſeines Vaters Geld verpraßt,
ohne jemals ſelbſt nützliche Arbeit zu leiſten, die dumme Gans
von höherer Tochter, die mit Modetorheiten ihre Tage ver
bringt, aber auch der elegante Gauner, der ſich als Gaſtfreund
einzuſchleichen verſteht und am Tiſch der Reichen ſchmarotzt,
Bankrotteure und Betrüger in Lack und Frack, denen die
vornehme Wohnung zur Aufrechterhaltung ihrer auf Schwin
del gegründeten Exiſtenz dient alles dies Gelichter ſpaziert
durch den Herrſchaftseingang, den kein anſtändiger Geſchäfts
mann betreten darf, wenn er eine Lieferung auszuführen oder

Rechnungen zu präſentieren hat.
Man hat ſolche Türſchilder nicht gekannt an den alten

ſchlichten Bürgerhäuſern, in denen doch oft auch recht noble
und wohlhabende Leute wohnten. Sie verſchmähten es, die
Sitten feudaler Schloßherren nachzuahmen, bei denen wohl
früher ſchon Befehlende und Dienende nicht durch das gleiche
Haustor eingehen durften, obgleich auch da der Herrſchafts
hochmut ſich gewiß nie bis zu der Geſchmackloſigkeit verſtiegen
hat, die getrennten Eingänge durch Aufſchriften kenntlich zu
machen. Dieſe hündiſche Nachäffung ariſtokratiſcher Allüren
blieb der aufgeblaſenen Bourgeoiſie unſerer Tage vorbehalten.

Welchen praktiſchen Zweck ſoll die Scheidung nach „Ständen“
am Hauseingang haben? Wird vielleicht behauptet, daß es
aus Gründen der Reinhaltung der Herrſchaftsräume geſchehe?
Das würde höchſtens die Verweiſung großer und unſauberer
Transporte durch einen Nebeneingang rechtfertigen, niemals
aber die Verbannung aller Lieferanten und des geſamten
Dienſtperſonals, das doch wahrhaftig vielfach ſauberer einher-
geht, als das aufgeputzte Pack, daß ſich „Herrſchaft“ nennen
läßt. Nein, das Türſchild „Für Herrſchaften“ ſoll die ganze
Verachtung ausdrücken, die der Wohnungsinhaber vor der ehr
lichen Arbeit und den Menſchen, die ſie ausüben, empfindet.
Es ſoll den Dünkel des vornehmen Müßiggängers kitzeln. Jſt
es doch ſchon immer der heimliche Kummer dieſer Kreiſe, daß
unſer demokratiſches Zeitalter alle Standesunterſchiede ver
wiſcht, daß der „Herr“ nicht mehr vom Arbeiter, die „Dame“
nicht mehr vom einfachen Mädchen zu unterſcheiden iſt. Da
man die vormärzlichen Kleiderordnungen nicht wieder ein-
führen kann, ſoll wenigſtens im Haus der Unterſchied zwiſchen
Befehlenden und Dienenden ſo ſcharf wie möglich betont wer
den, und man ſcheut ſich auch nicht, ſein Protzentum auf offener
Straße zur Schau zu ſtellen.

Es iſt nur ein geringfügiges, im täglichen Leben vielleicht
wenig beachtetes, darum aber doch nicht weniger bezeichnendes
Symbol für die geiſtige Kultur des heutigen Bürgertums, das
dieſe Türſchilder darſtellen. Sie offenbaren die ſchmutzige Ge-
ſinnung, durch die ſich der Parvenü vom geſitteten Menſchen
unterſcheidet!

Arbeiterjugend. Wie ſchon mitgeteilt, unternimmt die Jugend
am kommenden Sonntag eine Wanderung durchs herrliche Wippertal
(Blankenheim-Hettſtedt), an welcher ſich hoffentlich recht viele Freunde
des Wanderns beteiligen. Treffpunkt früh 45 Uhr am Haupt-
bahnhof. Fahrkoſten Mk. Wer an dieſer Wanderung durch
irgendwelche Umſtände nicht teilnehmen kann, wird eingeladen, an
einer ſolchen nach Rothenburg teilzunehmen. Koſten zur Rückfahrt
55 Pfg. Treffpunkte früh 6 Uhr Ranniſcher- und Wettiner Platz.
Am nachmittag um 3 Uhr treffen ſich diejenigen, welche ſich an
vorſtehenden Wanderungen nicht beteiligen, auf dem Hallmarkt, um
unſere ſtädtiſchen Anlagen: Peißnitz, Bergſchenke, Amtsgarten,
Trothaer Felſen, Galgenberg zu beſuchen. Schon heute ſei darauf
hingewieſen, daß am Sonntag, den 16. Auguſt, im Lindenhof zu
Kröllwitz ein Jugendfeſt ſtattfindet. Der Vertrauensmann.

Der falſche Doktor. Der Verſuch, den Kösliner Exbürger-
meiſter Alexander im Kleinen nachzuahmen, brachte den 28jährigen
Bankbeamten Guſtav Ortſcheit, aus Leipzig gebürtig, auf die An
klagebank der Halliſchen Strafkammer. Er war bereits mehrere
Male wegen Betrugs, begangen durch Zechprellerei und dergl.,
vorbeſtraft. Jm März 1914 bewarb er ſich um die aus geſchriebene
Stelle eines Geſchäftsführers für den hieſigen ſtädtiſchen Arbeits-
nachweis. Als Referenzen führte er u. a. den Oberbürgermeiſter
von Bochum, den Stadtrat Keil daſelbſt und die Mitglieder der
hieſigen Bergloge an. Er reichte mehrere glänzende Zeugniſſe ein,
in denen er als Dr. phil. bezeichnet war. Darin wurde geſagt,
daß er für den chriſtlichen Gewerkverein der Bergarbeiter ſtatiſti-
ſche Arbeiten von hohem Werte geleiſtet habe und er ſich auch in
ſeiner Stellung an dem ſtädtiſchen Arbeitsnachweis in Bochum
um das Arbeitsnachweisweſen große Verdienſte erworben habe.
Beglaubigt waren dieſe Schriftſtücke durch Unterſchriften und
Stempel einer rheiniſch weſtfäliſchen Berufsgenoſſenſchaft. Die
Zeugniſſe waren ſamt den Unterſchriften von dem Angeklagten
ſelbſt hergeſtellt. Bei der Berufsgenoſſenſchaſt war er in Stellung,
wodurch ihm die Benutzung der Stempel möglich war. Ortſcheit
hatte ſich deshalb am Freitag wegen ſchwerer Urkundenfälſchung

veraniworten. Er war geſtändig und wurde zu einer Zuſatz
e von acht Monaten Gefängnis verurteilt.
Unterm Hammer. Beim hieſigen Amtsgericht wurd dc c re

der verehelichten Schmiedemeiſter Knöchel eingetragen, von 2 Ar
60 Quadratmeter Größe und einem jährlichen tn von
950 Mk. Erſteher war der zweite Hypothekengläubiger, loſſer
meiſter Bruno Beyer hier, mit 8900 Mk. Bargebot. Der Zuſchlag
wurde auf Wunſch noch ausgeſetzt. 2. Halle, Röpziger Straße 189,
auf den Namen des Reiſenden Emil Arndt eingetragen, von 3 Ar
89 Quadratmeter Größe und einem Nutzungswerte von 3470 Mk.
Der Mietsertrag ſtellt ſich auf 4220 Mk. Belaſtet war das Grundſtückmit 62 640 Vit Erſteher war der letzte Hypothekengläubiger,

Töpfermeiſter Karl Weiſe hier, mit einem Bargebot von 14000 Mk.
unter Ueberreichung der erſten Hypothek von 42 000 Mk. Der
Zuſchlag wurde ſogleich erteilt.

Feuer beſchleunigter Perſonenzug nach Leipzig. An den
Sonntagen im Juli und Auguſt d. J. erſtmalig morgen, Sonntag,
den 26. Juli verkehrt zur Entlaſtung des um 7,30 Uhr vor
mittags von Halle abfahtenden Perſonenzuges Nr. 541 ein Vorzug 541
wie folgt: Halle ab 7,18 Uhr vormittags, Schkeuditz ab 7,40 Uhr
vormittags, Leipzig an 8 Uhr vormittags.

Gefährlicher Vrand. Jnfolge z eines Feuerwerks
körpers entſtand in der am Lettiner Wege gelegenen Kunſtfeuer-
werkerei von Pfeiffer ein Brand, durch den eine größere Meng
Fenerwerkskörper vernichtet und ein mafſiver Arbeitsraum leicht
deſchädigt wurden. Der Sohn des Beſitzers erlitt leichte Brand
wunden am Kopfe, Hals und Unterarmen. Der Brand wurde
von den Betroffenen gelöſcht. Die Entſtehungsurſache iſt mit Be
ſtimmtheit noch nicht feſtgeſtellt.

Unglücksfälle. Auf dem Böllberger Weg wurde ein elfjähriger
Schulknabe, der plötzlich hinter einem Bierwagen hervorkam und
die Schienen der Stadtbahn krenzte, von einem Motorwagen er-
faßt und umgeſtoßen. Der Knabe geriet mit dem rechten Beine
unter die Schutzvorrichtung und erlitt blutende Verletzungen am
Knie und auch am Kopfe. Durch einen Arbeiter wurde er nach
dem Eliſabethkrankenhauſe getragen. Gefährliche Verletzungen
wurden nicht feſtgeſtellt. Eine Witwe ſtürzte in der Harden
bergſtraße durch eigene Unvorſichtigkeit zur Erde und zog ſich eine
Auskugelung des rechten Armes und Verletzungen im Geſicht zu.
Durch Angehörige wurde ſie der Klinik zugeführt.

Nochmals Wem iſt ein Fahrrad gemauſt worden Zu der
in den Tageszeitungen bereits veröffentlichten Notiz über die Be
ſchlagnahme einer großen Anzahl Fahrräder, wird noch ergänzend
mitgeteilt, daß von den beſchlagnahmten Rädern bereits mehrere
als hier geſtohlen wiedererkannt worden ſind. Es iſt alſo ein
großes Hehlerneſt ausgehoben worden, daß ſicherlich dazu gedient
hat, den größten Teil der in letzter Zeit hier geſtohlenen Räder
aufzunehmen. Es liegt im Intereſſe aller Beſtohlenen, die Fahr
räder anzuſehen, da es doch möglich iſt, daß unter den Teilen
ſolche von geſtohlenen Fahrrädern gefunden und dadurch die Dieb-
ſtähle bewieſen werden.

Wem gehören die Schuhe Jm Laufe der letzten Wochen
ſind im ſtädtiſchen Männerfreibade zwei Paar Schuhe geſtohlen
worden, deren Eigentümer bisher noch nicht bekannt ſind. Es
ſind dies ein Paar ſchwarze rindlederne Herrenſchnürſchuhe, vor-
geſchuht, die Sohlen mit teilweiſe abgelaufenen Zwecken verſehen,
ein Paar braune Sandalen für größere Kinder, mit durchlochtem
Vorblatt. Die erſt neu aufgelegten Sohlen ſind aus Riemenleder.
Der linke Schuh trägt am inneren Ballen einen Flecken. Die
Eigentümer wollen ſich bei der Kriminalpolizei, Zimmer 20, melden,
wo auch die Schuhe zur Anſicht ausliegen.

Allerlei. Ein wegen Diebſtahls zu einem Monat Gefängnis
verurteilter, auswärts wohnhafter Arbeiter wurde in einer Schank-
wirtſchaft in der Trothaer Straße feſtgenommen und dem Straf-
gefängnis zugeführt. Jn der Vorhalle des Hauptperſonenbahnhofes
wurde eine Plätterin von Krämpfen befallen. Da ſie ſich nicht
wieder erholte, wurde ſie mit dem ſtädtiſchen Krankenwagen der
Kgl. Klinik zugeführt. Der am Grundſtück Mansfelder Straße 8
befindliche Feuermelder wurde in vergangener Nacht von einem
noch nicht ermittelten Täter unbefugt in Tätigkeit geſetzt. Ein
aus Fürſorgeerziehung entwichenes Mädchen wurde in der Wohnung
ihrer in der Sophienſtraße wohnhaften Mutter ergriffen und in
Gewahrſam gebracht. Jm Beſitze eines des Fahrraddiebſtahls ver
dächtigen Mannes wurde ein Fahrrad, Marke Opel, Nr. 104 344.
vorgefunden, über deſſen Erwerb er unglaubhafte Angaben macht.
Obwohl das Rad bisher hier als geſtohlen nicht gemeldet iſt, wird
doch angenommen, daß es geſtohlen worden iſt. Der Eigentümer
des Rades wird gebeten, ſich bei der Kriminalpolizei, Zimmer 37,
zu melden.

Vereins und Vergnügungskalender.
Volkspark. Heute, Sonnabend hält der Deutſche Holzarbeiter

Verband ſein .Sommerfeſt in den oberen Räumen des Volksparkes
ab. Jm neuen Saal findet ein Sommervergnügen des Metall
arbeiter Verbandes der Klempner- und Jnſtalleteurebranche ſtatt.
Morgen, Sonntag wird in ſämtlichen Räumen das Parteifeſt mit
vielen gediegenen Uterhaltungen ſtattfinden. Dienstag, den
28. Juli iſt ein großes Doppelkonzert verbunden mit italieniſcher
Nacht in unſerem prächtigen Garten vorgeſehen; Frau Arendy, die
bekannte Sängerin wird uns mit deutſchen und italieniſchen Volks
liedern erfreuen. Herr Kapellmeiſter Engelmann hat im muſika-
liſchen Teil ein vorzügliches Programm zuſammengeſtellt, ſo daß
ein in jeder Beziehung genußreicher Abend bevorſteht. wobei ohne
Entree ein Programm 10 Pfg. koſtet.

Apollo- Theater. Das Luſtſpiel Mein alter Herr, welches
dem Apollo- Theater allabendlich volle Häuſer bringt und jubelnde
Heiterkeit auslöſt, bleibt nur noch wenige Tage auf dem Repertoir.
Morgen findet die letzte Sonntagsaufführung von Mein alter Herr
ſtatt. Wer dieſes tolle, von Heiterkeit ſprudelnde Stück noch nicht
geſehen hat, möge einen Beſuch dieſer Vorſtellungen nicht ver-
ſäumen. Morgen, Sonntag, nachmittags 4 Uhr, findet das übliche
Nachmittagskonzert in dem großen und ſchattigen Garten des
Apollo Theaters ſtatt.

Die Radrennbahn Halle hat eine neue Direktion und Lei-
tung erhalten, welche für den erſten Renntag am 2. Auguſt ein
ſehr intereſſantes und umfangreiches Programm vorlegt. Als
Hauptereignis kommen das Große goldene Rad 100 Kilomer
Dauerrennen hinter großen Motoren, ſowie das kleine Goldene
Rad 50 Kilometer hinter großen Motoren, ferner 3 Fliegerrennen
und zum Schluß 2 hochintereſſante Torpedorennen, mit den in
allen Städten vorgeführten zeppelinähnlichen Torpedorädern zum
Austrag.

Walharla- Theater. Das Hartenſtein-Enſemble erntet nach
wie vor auch mit ſeinen zwei neuen Schlagern Ein Zwiſchenfall
W halte Theater und Eine kitzliche Sache allabendlich reichen

eifall.
Saale-Dampfſchiffahrt. Morgen, Sonntag finden vor-

mittag 9** und nachmittags 3 Fahrten nach Neu-RagoczyWettin
ſtatt. Montag und Dienstag veranſtaltet die Dämpfſchiffahrt zwei
villige Ferienfahrten nach Wettin Rothenburg. Alles Weitere
ſiehe Jnſerat.

Olympia-Park. Wegen ungünſtigen Wetters mußte das am
Freitag, den 24. Juli ſtattfindende Konzert am Montag, den
27. Juli, abends 8 Uhr verlegt werden. Das Konzert findet in
derſelben Weiſe ſtatt wie inſeriert iſt.

Thalia- Theater. Morgen findet die letzte Sonntags-
vorſtellung dieſer Spielzeit ſtatt, die eine Wiederholung des
mit ſtürmiſcher Heiterkeit aufgenommenen Schwankes Ein
Raſſeweib mit Helene BrandtSchüle in der weiblichen Haupt-
rolle bringt. Montag wird die Pariſer Voſſe Die Frau Prä-
ſidentin zum vorletzten Male gegeben.

Teicha. Am Sonntag, den Es Juli, abends pünktlich 7 r.findet im Lokal des S onniger eine r
ausſchuſſes vom Gewerkſchaftsfeſt ſtatt. Die Mitglieder werden
erſucht, ſich ſämtlich einzufinden.

Könnern. Wegen S rhä h und Beitrugsſtand der 37 jährige Kaufmann Jäntſch aus nern vor der
Strafkammer des Halliſchen Landgerichts. Der Vater des An-
geklagten betrieb hier ſeit zirka 40 Jahren ein Getreidegeſchäft,mit einem Jahresumſatz bis zu 6 Millionen Mark. Nach dem
Tode des Vaters führte die Mutter unter dem Beiſtande J. s das
Geſchäft weiter. Von der Zeit an war die bis dahin korrekt er
folgte Führung der Bücher eine unordentliche geworden. Als bei
dem Bankverein in Könnern der Kredit öfters überſchritten wurde,
verlangte dieſer anfangs November 1913, eine durch einen ver
eidigten Bücherreviſor aufgeſtellte Vermögensbilanz. Durch dieſe
wurde ein Vermögen der Firma von rund 5000 Mk. feſtgeſtellt.
Dem Angeklagten wird zur Laſt gelegt, zu dieſer Zeit Eintragungen
in die Bücher wiſſentlich in der Weiſe gefälſcht zu haben, daß die
Guthaben zu und die Schulden zu niedrig eingeſtellt waren.
Jn Wirklichkeit hatte die Firma kein Vermögen, ſondern es beſtand
eine Unterbilanz von 105000 Mk. Weiter ſoll J. die Vermögens
nachweiſungen, die er jährlich dem Bankverein vorlegen mußte,
auf Grund gefälſchter und unrichtig geführter Bücher beſonders
günſtig geſtaltet haben, um den Verein über den wahren Stand
des Geſchäftes zu täuſchen und ihn zur weiteren Kreditbewilligung
zu veranlaſſen. Bei dem Anfang 1914 eingetretenen Konkurs war
der Kreditverein als Hauptgläubiger erheblich geſchädigt. Mit-
angeklagt war die Mutter J.s, die aber inzwiſchen verſtorben iſt.
Von der Beihilfe zum Konkursvergehen wurde der Angeklagte
freigeſprochen, dagegen des Betruges für ſchuldig erkannt und zu
einer Gefängnisſtrafe von acht Monaten verurteilt.

Aus der Provinz.
Der neue Mittelſtand in der Provinz Sachſen.

Das Kaiſerliche Statiſtiſche Amt für Arbeiterſtatiſtik hat für ver
ſchiedene Gebietsteile des Deutſchen Reiches die Entwickelung der
Lohnarbeiterſchaft dargeſtellt und bekanntgegeben. Dieſer Ver-
öffentlichung folgt jetzt eine Darſtellung der Entwickelung, die die
Angeſtelltenſchicht, der ſogenannte neue Mittelſtand, ſeit dem Jahre
1895 bis zur letzten Berufszählung genommen hat. Das Material
iſt in Anbetracht der wachſenden Bedeutung des Angeſtelltenſtandes
von beſonderem Jntereſſe. Unter Angeſtellten verſteht die Statiſtik
alle ſolche nicht ſelbſtändigen Perſonen, die nicht gewerbliche Lohn-
arbeiter ſind, ſowohl kaufmänniſche wie techniſche Beamte, Ver
käufer uſw. Rund zwei Millionen ſolcher Angeſtellten und
mittleren Beamten wurden bei der letzten Berufszählung im
Deutſchen Reiche gezählt, davon im Handel und Verkehr rund
990 000 Perſonen, in der Induſtrie 686 000 und in der Land und
Forſtwirtſchaft 99000. Auf die freien Berufe und öffentlichen
Dienſte kamen 276000 Angeſtellte, auch wurden 21 500 Jnſaſſen
religiöſer Anſtalten mitgezählt. Außerordentlich ſtark iſt hiernach
der Anteil der im Verkehrsgewerbe Beſchäftigten, während die
Jnduſtrie erſt an zweiter Stelle ſteht. Von den zwei Millionen
Angeſtellten und mittleren Beamten lebte über die Hälfte in den
weſtdeutſchen Gebietsteilen (Königreich und Provinz Sachſen, An
halt, Braunſchweig, Hannover, Schleswig Holſtein, Hamburg,
Bremen, Lübeck, Oldenburg, Weſtfalen, beide Lippe, Rheinland,
Heſſen-Naſſau, Waldeck und die 8 thüringiſchen Staaten). Weſt
deutſchland hatte nach der letzten Berufszählung unter je 100 Er
werbstätigen 8,5, Oſtdeutſchland 7,8 und Süddeutſchland 5,4 Ange
ſtellte. Das weibliche Geſchlecht iſt an der Zunahme im ganzen
Deutſchen Reiche ſtark beteiligt. 1895 waren in der Jnduſtrie erſt
9324 weibliche Angeſtellte beſchäftigt, 1907 dagegen bereits
63936, die Zahlen für Handel und Verkehr lauten: 1895
insgeſamt 94000, 1907 dagegen 253000 weibliche Angeſtellte.
Es wurden gezählt in der Provinz Sachſen bei der letzten Berufs
zählung 95286 Angeſtellte, Verkäufer und mittlere Beamte (auf
100 Erwerbsfähige entfielen 7,2 Angeſtellte), darunter waren
44 164 Angeſtellte und Verkäufer im Handel und Verkehr. Die
Zunahme von der vorletzten bis zur letzten Berufszählung war
recht erheblich, ſie betrug bei den Angeſtellten der Jnduſtrie und
des Handels 17390 (30 946 gegen 13556 im Jahre 1895). Das iſt
ein Mehr von 128 Proz. gegenüber einer durchſchnittlichen Zu
nahme von 160 Proz. im Deutſchen Reiche. Bei den Angeſtellten
im Handel und Verkehr, jedoch ohne Verkäufer, ergab ſich für die
Provinz Sachſen von der vorletzten bis zur letzten Verufszählung
eine Zunahme von 7871 (22109 gegen 14238 im Jahre 1865).
Das iſt ein Mehr von rund 55 Proz. Dieſer Anteil erreicht nicht
die für das ganze Reich ermittelte durchſchnittliche Zunahme von
93 Proz. im gleichen Zeitraume.

Nur trockenes Getreide einſcheuern!
Der Generaldirektor der Land-Feuerſozietät des Herzogtums

(Provinz) Sachſen gibt bekannt:
Jm vergangenen Jahre ſind wiederholt Brände durch

Selbſtentzündung von nicht völlig trocken eingeſcheuer-
tem Getreide, insbeſondere Hafer, entſtanden. Zur Vermei-
dung ſolcher Brände und der damit ſelbſt im Falle der Ver-
ſicherung verbundenen wirtſchaftlichen Schäden ſei darauf hin-
gewieſen, daß Getreide ebenſo wie Klee und Heu ſtets nur in
trockenem Zuſtande eingeſcheuert werden darf. Beſonders iſt
darauf zu achten, daß auch das Unkraut, Winden uſw., mit
welchem Getreide zuweilen durchwachſen iſt, vor dem Ein-
ſcheuern ganz dürr ſein muß, da mit Unkraut durchwachſenes
Getreide der Selbſtentzündung beſonders ausgeſetzt iſt, nament
lich wenn BVindemaſchinen beim Mähen verwendet worden ſind,
die Garben alſo feſt gebunden ſind und das Trocknen er-
ſchweren.

Jſt nachweislich ein Brand durch Einfahren von naſſem Ge
treide entſtanden, ſo iſt der Rechtsanſpruch auf Brandvergütung
zweifelhaft.

Friedhofs Reform.
Auf Beſchluß des Landesvereins für die Regierungsbezirke

Magdeburg und Merſeburg ſoll ein beſonderer Ausſchuß für
Friedhofskunde und Friedhofskunſt gegründet werden.Er hat die Aufgabe, für die Erhaltung ſchöner alter Friedhöfe in

der Provinz einzutreten und bei Neuanlagen und Erweiterungs-
projekten an vorhandenen Friedhöfen den rherinder h n
verwaltungen mit Rat und Tat zur Seite zu ſtehen. Er ſoll endlich
auch bei der Bevölkerung aufklärend wirken, daß dieſe ihr Teil
dazu beiträgt, daß unſere neuen Friedhöfe dem Jdeal der Friedhofs-
reformer wieder näher kommen: Zweckmäßigkeit der Anlage,
Verwendung beſcheidenen aber doch ſoliden Materials zu Grab
denkmälern, l des gärtneriſchen Schmuckes in den
Friedhofsabteilungen uſw.

Der Ausſchuß wird tüchtige Arbeit zu leiſten haben. Dennauch in unſerem Bezirke, namentlich auf dem Lande, hat ſich die

Talmikunſt und das Protzentum auf den Friedhöſen in un
angenehmer Weiſe breit gemacht.



rigen u t ürzlich in Bibra enen wüſten Schlägerei, beie a rn mit er Stolze und Selbſtbewußtſein ger u Hehenker ve n er Weg Fall Die Rettungsſtation Heiligendamm der Geſellſchrft zur Ret
Leutnng W rn u en Gegnern die v und die Be Was fragen aber die ſchwerreichen Agrarier danach, wenn ſie nur tung Schiffbrüchiger telegraphiert: Am 23. Juli zwei Perſonen
pfit e ine n 1 ion zu 3 Gewer alt 5 es Ehren- billiges und williges Menſchenmaterial zu ihrer Arbeit haben. der verunglügten ruſſiſchen Luſtjacht Motteenſumg, Kapitän
Sonnia e tetſanned n Wie Auf an Sewerkſchaftsumzuge am An ihnen vergreifen ſich die Lohnſtklaven ſo leicht nicht, und das Dahm, von Travemünde nach Rige beſtimmt, gerettet durch
anf d 9 Nal nd e Die Aufſtellung findet nachmittags 2 Uhr Wohlergehen der Bevölkerung kümmert ſie wenig. Die Hauptſache Rettungsboot Herzog Friedrich Wilhelm der Station. Nähere

em Nulandtplatze ſtatt; fehle dabei Keiner! iſt, daß ihr Geldbeutel geſchont wird. Einzelheiten fehlen noch.
Delitzſch Wegen fahrläſſiger Tötung hatte ſich der Meisdorf. Vom Bund der Landwirte. Auf dem Dir Cholera in Rußland.

Kutſcher Wilhelm Schmidt, 29 Jahr alt, gebürtig aus Badrina Falken, dem beliebten Ausflugsort, gaben ſich dieſer Tage die Es iſt jetzt kein Zweifel mehr daran, daß die Cholera undbei Delitzſch, vor dem Landgericht Halle (Saale) zu verantworten. Agrarier mit ihren Damen ein Stelldichein, um ſich noch kurz die Peſt eine große Ausbreitung finden werden. Jm Gou
Der Angeklagte war ſeit acht Jahren bei dem Gutsbeſitzer Spanger vor Beginn der Ernte zur Arbeit zu ſtärken ach nein, zu Lernement Podolien verbreitet ſich die Cholera mit Riefen
in Badrina in Stellung. Seine Vernehmung machte einige beraten, wie ihre Intereſſen am beſten gewahrt werden. Denn ſchritten und ungefähr der vierte Teil der Erkrank-
Schwierigkeiten, da ihm das Sprechen äußerſt ſchwer fiel. Von das Arbeiten auf den Feldern in der Sommerglut, überlaſſen ten ſtirbt. Jetzt iſt auch in Kowno die Seuche aufgetreten
ſeinem Dienſtherrn wurde er trotz des Gebrechens als ein ſehr ſie weit lieber den Arbeitern, deren Frauen u. Kindern, dieweil und gleichzeitig werden aus dem Gouvernement Charkow
zuverläſſiger und brauchbarer Menſch geſchildert. Am 18. Mai ſie ihren Anhang in die Bäder und an die Riviera ſchicken. choleraverdächtige Erkrankungen gemeldet. Jm Südweſter
1914 fuhr der Angeklagte mit ſeiner Kutſche die Eheleute Spanger Alſo zahlreich waren ſie zum Falken geeilt, große und kleine wurden in verſchiedenen Orten veſtverdächtige Ratten in un
und eine Verwandte von ihnen nach dem Bahnhof Delitzſch. Bei Grundbeſitzer, weil extra betont worden war, wie nötig die geheuren Mengen beobachtet. Die Seuchen werden zu Waſſer
dieſer Fahrt wurde das 1 Jahre alte Kind des Arbeiters K. in Einigkeit aller Landwirte ſei. Vielleicht geht doch mit der Zeit und durch Eiſenbahnen weiter ins Reich eingeſchleppt und man
der Beerendorferſtraße durch das Geſchirr überfahren und ſofort dem kleinen Landwirt ein Licht auf, daß er aus ganz anderen befürchtet ſchon, daß auch Petersburg infiziert wicd.
getötet. Die Jnſaſſen des Gefährtes wollen nichts von dem Un- Gründen im Bunde gebraucht wird. Seine Jntereſſen können Kleines Allerlei. Eiſenbahnverkehr Frankreich-
falle gemerkt haben. Der Angeklagte war zunächſt weitergefahren, andere Organiſationen viel beſſer vertreten, als gerade der Jtalien geſtört. Durch einen bei der Grenzſtation Mo

dro m a eingeholt und zur Rede geſtellt Bund der Landwirte. r a r äeregie n unzugänglich.worden. Er behauptete damals, die Leiche des Kindes habe be 7 s iſt mit einer Unterbrechung der Eiſenbahnverbindung zwi-

e e Allerlei. re e et hatte es jedoch noch bei dem Herannahen des Angeklagten mit Der Wettlanf in den Tod ſeiner „Familienehre“. Das Nancher Kriegsgericht
ſeinen beiden Geſchwiſtern von 3 und 8 Jahren in dem Straßen De t urugs c ſprach den Jnfanterie Hauptmann Louis, der ſeine Frau imgraben ſpielen ſehen. Die Frau gab an, ſie ſei gezwungen geweſen, In Berlin gibt es zwei gretungeverteger, Ullſtein und Moſſe. vorigen Monat wegen ihres ebebrecheriſchen Treibens erſchoſſen
die Kinder zum Spielen nach der Straße bezw. den Chauſſeegraben beide ſchwere Großkapitaliſten mit liberal ſchimmerndem An hatte, frei. Der Vater vom Sohn erſchöſſen.
zu ſchicken, weil ihr von dem Hauswirt fortwährend Schwierig- ſtrich. Die Schreiber ihrer Blätter dürfen daher von Zeit zu Freitag früh erſchoß der ſiebzehnjährige Ludwig Weber in
keiten gemacht wurden, wenn die Kinder im Hauſe waren. Sie Zeit etwas Allerweltsaufkläricht in dem Teile unter dem Saarbrücken ſeinen Vater und dann ſich ſelbſt. Der junge
habe ſich die größte Mühe gegeben, die Kinder vom Hauſe aus Striche verzapfen, und der Leitartikler gefällt ſich ſogar manch Mann hatte vor einiger Zeit ſeinem Vater über 2000 Mark
zu beaufſichtigen, doch ſei ihr das nicht fortwährend möglich ger j mal natürlich mit gottsöberſter Erlaubnis in einer rötlich entwendet und war damit geflüchtet. Freitag früh kehrte er

t weſen, da ſie noch ein Kind von einem halben Jahre zu warten j ſimmernden Toga, Aber all die ſchönen Worte von Freiheit, zurück und verübte nach heftigem Wortwechſel die grauſige Tat
t und die Wirtſchaft zu beſorgen hatte. Ein ſtarker Fuhrwerksver- Menſchenrecht und Aufklärung ſtellen nur den beguemen Deck- Feſtgenommener Mörder Ein von der Polizet in

kehr habe auf der Straße nicht geherrſcht, weshalb ſie die Kinder wantel für die unerſättliche r l v r der Herren Waldenburg wegen Mordes, begangen an dem Beravraktikan
namentlich in dem Graben in Sicherheit glaubte. Jedenfalls ſei S ein da r n ten rig Mann namens Lippok, iſt in Oberhauſene ind zur gei ickes ei z uns in's gilt, n paar eh s thre ich- verhaftet worden.das Kind zur Zeit des Unglückes einmal aus dem Graben heraus richtenfabriken herauszuſchinden, ſcheuen ſie vor nichts zurück. T z-è T

4 r h ehe h ſonen Nach dem Grundſatz Wer zuerſt kommt, mahlt zuerſt,“ macht Amtliche Wetteranſage7 rühere Angabe nicht mehr aufrecht, ſondern gab zu, das Kind ſchäft. ließ die Firma ein der dif F vü e alſo das beſte Geſchäft, ließ die Firma Ullſtein, der die qme e e e en an ahnen h u e Witte von der Detterdienſſete Fimenane wodurch das Unglück geſchehen ſei. (Das arme Wärmchen nßle bauen, das mit den um 2 Uhr nachts fertiggeſtellten Morgen Sonntag, den 26. Juli: Veränderlich, kühl, vereinzelte Regen
r die Kinderfeindſchaft des Hausbeſitzers mit ſeinem Leben hezahlen) ler rt v r v nd ihm r
d Schmidt wurde wegen fahrläſſiger Tötung zu drei Monaten Ge- ausraſtende „feine Geſellſchaft im Seeb ad Swi ünd Verantwortlich für: Politik, Ausland und Pertemagnaren Paul Hennig;
t fängnis verurteilt. z rer z 2 b es ſchon ung 7 uh deren e Unterhaltungsbeilage, Gewerkſchaftliches, Soziales u. Vermiſchtes Wilh. Koenen;

9 tie Erguve ihres Leibolattes m r morgens en Halle und Saalkreis und Aus der Provinz Otto Kilian; Anzeigen Wilh. Herzig.Bitterfeld. An die Arbeiterjugend und ihre Eltern. konnte. Was ſie ja ſowieſo nicht taten, da man um dieſe Zeit Verlag: Volksblatt G. m. b. H. Druck: Halleſche Genoſſenſchafts Duch
n Nach längerer Pauſe ſoll hier einmal wieder eine öffentliche in der „feinen Geſellſchaft“ erſt ſchlafen geht. Aber immerhin, druckerei e. G. m. b. H., ſämtlich in Halle.
e Jugendverſammlung ſelbſtverſtändlich unpolitiſch ſtatt Ullſtein hatte als Schnellſter die Konkurrenz aller andereng h aus Weißenfels wird Berliner geſchlagen per ht ſe v e Mehr 7 eüber das Thema: Jugendzeit goldene Zeit? ſprechen. Die gewinn ein. Das brachte Herrn Moſſe außer Rand un

Verſammlung findet am Dienstag abend um 8/2 Uhr im Saale Band. „Dem werden wir es zeigen!“ Sofort wurde auch eint des Reſtaurant Hohenzollern ſtatt. Eltern und Jugendliche, erſcheint Auto genommen. das auch an die Oſtſee zu raſen hatte. Jede J D.

n zahlreich! Es gilt die Jugendbewegung zu fördern! e an 7 ch r r che Wet a rt d beiden Verlegerautos ſtatt, denn feder der armen Teufel wußte, wenn WBitterfeld. Unerſchütterliches Vertrauen zum Land er langſamer führe, ſtünde ihm wegen Unfähigkeit die Ent
rat! Jn dem Bericht eines auswärtigen Blattes über einen laſſung bevor. Und es warten doch ſo viele Arbeitsloſe auf eine
Kreistag des Kreiſes Bitterfeld leſen wir: „Dem Kreistage, der Kraftwagenführerſtelle. Alſo die höchſte Geſchwindigkeit einge

s vor einigen Tagen unter dem Vorſitz des Königlichen Landrats ſtellt und dahinrafen wie die wilde Jagd. Steht auch der Tod
Freiherrn von Bodenhauſen ſtattfand, wurde über das Straf- lIauernd am Wege, was macht's, ſchrecklicher als er iſt das
verfahren gegen den früheren Kreisausſchuß Sekretär Friedrich [angſame Verkommen als Arbeitsloſer. Vorige Woche brach

h wegen Unterſchlagung und Urkundenfälſchung im Amte eingehend ag p i D16 eine 9 sJ Dir auch ſchon das Unglück herein. Das eine Auto des VerlagsBericht erſtattet. Jnsbeſondere trug Amtsrat HirſchRoitzſch, der 1llſtein überſtürzte ſich und begrub unter ſeinen Trümmern
als offizieller Vertreter der hieſigen Kreisverwaltung zu der fünf- Lenker D igte ſich der W r des renzs Vſiàle e ſeinen Lenker. Da zeigte ſich der Wagenlenker des Konkurrenz-t tägigen Schwurgerichtsverhandlung nach Halle (S.) entſandt worden Kutos icher als ſei Hu itäts it 2 Autos menſchlicher als ſein vom Humanitätsgerede triefenderwar, das Weſentliche aus dem Gange dieſer Verhandlung vor. Herr: er ließ Konkurrenz Konkurrenz ſein, ſtoppte ſeinen
Der Kreistag nahm hierauf Gelegenheit, ſeinem Vorſitzenden Wagen und zog den ſchwer verletzten Arbeitskol-

n Königlichen Landrat Freiherrn von Bodenhauſen und den von kegen unter dem zertrümmerten Wagen hervor.
ſt Friedrich in frivoler Weiſe angegriffenen Beamten ſein unerſchütter- Was weiter geſchehen iſt, wiſſen wir leider nicht. Unſere
it liches Vertrauen auszuſprechen.“ Hat ſich was mit dem Ver ganze bürgerliche „liberale“ Geſellſchaft wird aber weiterhin
li trauen! Einmal iſt's billig wie im vorliegenden Falle das den glitzernden Haufen von Redensarten der Ullſtein- unds andere Mal koſtet's viel Geld. Das war der Fall, als der Land Moſſe-Blätter voll Entzücken verſchlingen und beileibe es nicht
t rat dem Kaſſenſchwindler und Sozialiſtenfreſſers noch Vertrauen z denken wagen, daß die Herren Ullſtein und Moſſe ärgere
d, ſchenkte. Aber weshalb „unerſchütterliches Vertrauen“? Verächter des Wertes eines Menſchenlebens ſind, als es in ver
r Eine neue Polizeiverordnung über die Reinigung gangenen Zeiten feudale Raubrjtter und Jnquiſitoren geweſen

der öffentlichen Wege in der Stadt Bitterfeld iſt vom Regierungs ſind.
präſidenten genehmigt und mit dem 22. Juli in Kraft geſetzt worden. Todesfälle beim Baden.
Der wichtigſte 8 1 beſagt: Die nach dem Ortsſtatut über die Die große Hitze der letzten Tage hat zahlreiche Opfer unter

ig polizeimäßige Reinigung der öffentlichen Wege innerhalb der ge ſolchen Leuten gefordert, die in er hitzte m Zuſtande ein Bad
ſchloſſenen Ortslage der Stadt Bitterfeld vom 2. Juli 1913 zur im Rhein nahmen. In den letzten Tagen ſind im mittel und SReinigung Verpflichteten müſſen das geſamte Straßenterrain niederrheiniſchen Gebiet allein 20 Perſonen durch Ertrinken zu Qu a I t a t S
Bürgerſteig und Fahrdanim wöchentlich zweimal, und zwar Tode gekommen, am Dienstag allein acht Perſonen die durch

t Mittwochs und Sonnabends nachmittags, im Sommer bis 8 Uhr weg an verbotenen Stellen badeten. Die Behörden der Ci 4r abends, im Winter bis 4 Uhr nachmittags, und wenn ein Reini- größeren Rheinſtädte haben überall eindringliche Warnungen iqarette r
zgungstag auf einen Feiertag fällt, an dem unmittelbar vorher- erxlaſſen, das Baden in erhitztem Zuſtande ſowie im offenen

i gehenden Tage kehren bezw. reinigen laſſen. Rhein zu unterlaſſen, da beides Gefahren in ſich birgt.

Werſeburg. Neue Ausgrabungen auf der Altenburg.
ährend der diesfährigen, von Mitte Mai bis zum 12. Juli, von
au BaumannSeyd geleiteten Grabungsarbeiten ſind weitere

wertvolle Beiträge zur Geſchichte der Burg zutage gefördert worden.
Zunächſt zeigte ein über 30 Meter langer Querſchnitt, daß in 2.
bis 3 Meter Tiefe das vorgeſchichtliche Erdwerk auch an dieſer
öftlichen Seite des Hügels vorhanden war. Die 3 bis 4 Meter
ſtarke Unterſchicht von ſchwarzgrauer Alluvialerde iſt wieder bedeckt
von einer bis zu 15 Meter ſtarken Lehmſchicht. Das Ende eines
woblerhaltenen, vorgeſchichtichen Steingrabes, anſcheinend ein viertes
Langgrab, wurde in dieſer Lehmſchicht gefunden. Als eines der
wichtigſten Ergebniſſe aber iſt die Aufdeckung einer 5,30 Meter
langen Mauer anzuſehen; ſie bildet die Fortſetzung der die Weſt
ſeite des Halbturmes abſchließenden Mauer. Damit iſt nunmehr
der Beweis geliefert, daß es ſich bei dieſem im Ake 1911 auf
gefundenen halbrunden Mauerwerk um eine Befeſtigungsanlage,
und zwar aus einer ſehr frühen Zeit, handelt. Das neu aufgefundene
Stück Mauer iſt 1,45 Meter breit und es liegt in 4 Meter Tiefe.
Frau Baumann-Seyd will die Grabungen im September fortſetzen.

T. Mehr Selbſtbewußtſein! Am Sonntag den 26. Juli
findet hier das Gewerkſchaftsfeſt ſtatt. Leider gibt es noch eine
Anzahl gewerkſchaftlich organiſierter Arbeiter, die nicht an dem
öffentlichen Umzuge teilnehmen, um ja dem lieben Nachbar oder
einem befreundeten Beamten nicht merken zu laſſen, daß ſie ge
werkſchaſtlich organiſiert ſind. Auch trägt die beſtehende Vereins-
meierxei zu dieſer Selbſtverlengnung bei. Hat doch zum Beiſpiel
ein Kegelklub, der in Menſchau ſeine Kegelabende abhält, gerade
an dieſem Abend ein Preiskegeln, trotzdem der Verein faſt nur
aus organiſierten Arbeitern beſteht und das Gewerkſchaftsfeſt ſchon
ſeit ca. 15 Wochen bekannt war. Wenn ein bürgerlicher Verein
ſein Stiftungsfeſt oder Fahnenweihe hat, dann ſpielen einzelne
organiſierte Arbeiter die Helfer der Beamtenſchaft und eifern um
die Gunſt dieſer Herren darum auch die Furcht, öffentlich zu
eigen, daß ſie Gewerkſchaftler ſind. Dieſe Art Kollegen ſollten
ſich doch einmal ernſtlich zu Gemüte führen, welche traurige Rolle
ſie auch in den Augen unſerer Gegner ſpielen. Durch ihren Bei-
tritt zur Organiſation zeigen ſie, daß ſie die einzige Möglichkeit
zur Verbeſſerung ihrer Lebenslage erkannt haben. In Fällen der
Not wiſſen ſie auch ſehr wohl die Vorteile der Organiſation zu
ſchätzen. Deshalb iſt es aber auch Pflicht eines jeden einzelnen,
offen und frei ſeine Organiſationszugehörigkeit zu bekennen
Schämen ſollte ſich jeder, der den Gedanken der Organiſation
noch nicht begriffen hat; ein Gewerkſchaftler hat keine Urſache

Zörbig. Das Ende der Harmonie zwiſchen Kapital
und Arbeit. Jn den früheren Jahren war es in der Schuh-
fabrik von E. Schmidt Sitte, daß der Chef ſeinen Arbeitern des
öfteren einen Ball gab, wo gewöhnlich der Bürgermeiſter die
e hielt, in welcher den Arbeitern für ihre Treue und dem
Unternehmer für ſeine Güte Dank abgeſtattet wurde. Auch gab
es bei 25 jährigen treuen Dienſten goldene Uhren und ähnlichen
Firlefanz. Doch die Zeiten ändern ſich. Seit einigen Jahren iſt
der Sohn alleiniger Jnhaber der Firma Aug. Schmidt, und dieſer
kann als echt kapitaliſtiſcher Unternehmer nur vollwertige Arbeits
kräfte brauchen. Nur die beiden letzten Fälle ſeien erwähnt. Ein
Arbeiter, der 34 Jahre im Betriebe tätig war, iſt ein Viertel
jahr krank geweſen (iſt auch die größte Dummheit, die einen
Arbeiter in ſolchem Betriebe paſſieren kann Als man fprt.
daß er bald wiederkommen kann, ſendet man ihm die Papiere.
Der andere Fall betrifft einen Meiſter, welcher 28 Jahre
beſchäftigt war, ſogar im gelben evangeliſchen Arbeiterverein.
Wenn nun Herr Schmidt gefragt wird, warum er die alten Leute
entläßt, antwortet er, er habe doch kein Altersheim! Es liegt
aber nur an den Arbeitern ſelbſt, ſich vor der äußerſten Not zu
ſchützen und ihre Lage zu verbeſſern, indem ſie ſich alle der Or-
ganiſation anſchließen, dem Schuhmacherverband.

Eisleben. Es iſt nicht alles Gold was glänzt. Mit
großen Mitgliederzahlen haben die Schieber der gelben Vereine
ſeit deren Beſtehen geprahlt. Freilich, der Ueberzeugungstreue der
Mitglieder brachte man weniger Vertrauen entgegen, ſondern was
durch die Hungerpeitſche nicht gelang, verſuchte man durch Zucker
brot zu erreichen. So hat man jetzt eine Jnvalidenpenſionskaſſe
gebildet, die aber bei den „Wirtſchaftsfriedlichen“ nur geringen
Anklang findet. Der Verſuch den Monatsbeitrag von 50 Pfennigen
vom Lohne abzuziehen, iſt vielfach auf Widerſtand geſtoßen, indem
die Betreffenden das ihnen zu Unrecht abgezogene Geld am letzten
Lohntag zurückverlangten. Natürlich mußte es auch ausbezahlt
werden. Lange Geſichter ſollen die Folge geweſen ſein.

Kölleda. Mit der Dunggabel ſtach am Mittwoch im be
nachbarten Rettgenſtedt der Pole Oleczik ſeinen Arbeitskollegen
während eines Streites in den Rücken, ſodaß die Lunge verletzt
wurde. Der Geſtochene wurde nach dem Kölledaer Krankenhaus
gebracht, wo eine Operation an ihm vorgenommen werden mußte.
Der Täter Oleczik iſt entflohen. Die Bluttaten durch ausländiſche
Arbeiter, die von den hochpatriotiſchen Agrariern als Lohndrücker
ins Land geholt werden, häufen ſich in letzter Zeit erſchreckend.

5 Ferſchtin.
In der Moſſeſchen z eratenplantage wird ſchon wieder mal

einer derjenigen, die ſich einbilden, die Edelſten zu ſein, meiſt
bietend verauktioniert. Es heißt da:

„Fürſt
aus uraltem Geſchlecht,

50er, ſchuldenfrei, ſucht Heirat mit mehrfach. Mil
lionärin, auch Witwe. ttin erhält fürſtl. Titel.
Off. zur Weiterbeförderung unter F. D. L. 2507
an Rudolf Moſſe, Frankfurt a. M.“

Der Ferſcht iſt wenigſtens ehrlich und ſagt offen, daß er mit
dem Titel um die Millionen ſchachert. Witwe Schulze, deren
verſtorbener Gatterich in Kloſettpapier, Fliegenfängern und
nebenbei Grundſtücksſchiebungen ein paar Millionen machte,
kann alſo Dorchläuchting werden.

Ungetreue Beantte.
Aufſehen erregt in Brandenburg a. H. die Verhaftung

des PolizeiOberaſſiſtenten Einbrodt und des ſtädtiſchen Boten
meiſters Baumann. Einbrodt hatte als Vorſteher des Fund-
büreaus viele Fundſochen im Geſamtwerte von 7000 Mark
unterſchlagen, Baumann, der ſeit drei Jahren in ſtädti-
ſchen Dienſten ſteht, hat zirka 1800 Mark aus der Portokaſſe
entwendet. Beide ſind geſtändig.

Die Oſterweddinger Schießaffäre.
Freitag früh wurden ſechs Verhaftungen wegen der bekann

ten aufregenden Vorfälle in Oſterweddingen vorgenommen.
Nach der vorgenommenen Unterſuchung handelt es ſich nicht
um eine Bluttat des Flurſchützen Cramer, ſondern um einen
Landesfriedensbruch der Exzedenten. Die Verhafteten ſind der
Arbeiter Creye, der Dachdecker Leßter, der Schloſſer Freytag,
der Techniker Wolf, der Handelsmann Koch und der Former
Probſt. Die verhafteten Exzedenten wurden nach Magdeburg
überführt. Wie verlautet, ſtehen in dieſer Angelegenheit noch
weitere Verhaftungen bevor.

5 Ein Sittlichkeitsſkandal.
Die Kriminalpolizei in Oberhauſen (Rheinland) iſt mit der

Unterſuchung ſchwerer ſittlicher Verfehlungen beſchäftigt, die
an die bekannten Vorgänge in Breslau erinnern. Eines der
beteiligten Mädcheri wurde aus der Schule herausgeholt und
in eine Fürſorgeanſtalt gebracht. Mehrere erwachſene Per
ſonen ſind bereits feſtgenommen worden. Weitere Ver
haftungen ſtehen bevor.

Schiffsunglück in der Nordſce.
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AäAäA Ah ederGeſetz iſt mächfig, mächtiger iſt die Dot.

Der Spießer.
Von Leo Koliſch.

Während in mir ſich ballt, was ich über ihn ſagen werde,
ballen zugleich meine Hände ſich ingrimmig ineinander, als ob
ſie irgend etwas zuſammenpreſſen würden, was ſie dann weit,
weit wegwerfen könnten; fortſtoßen, zertveten können. Das
müßte Erlöſung ſein. Aber dann trete ich an mein Fenſter,
as von hoch oben auf einen lebhaften Platz herabſchaut und

beſehe mir das Gewimmel da unten Und muß ſelbſt über mich
lachen. Die dort zuſammenballen und fortwerfen? Sie ſind
ja die Mehreren, die Spießer. Sind die Vielheit, wenn man
ihnen jene zurechnet, die ſich zwar ſchon freigemacht haben in
Dem oder Jenem, aber doch in Jenem oder Dem noch Spießer
ſind. Und plötzlich ſehe ich den Kampf meines Lebens: frei-

Coefhe.

machen vom Spießertum, wer und was noch freizumachen iſt.
Und den, der ihm mit Haut und Haaren verfallen iſt, verhöhnen
und bekriegen, wo immer es ſei.

Das Leben.
Du ſtehſt auf und gehſt in denArbeitstag; in richtiger ſonnen-

froher Frühſommerſtimmung. Jn der Straßenbahn ſitzeſt du
einem hübſchen Mädchen gegenüber, die du unbefangen, wohl-
wollend und wohlgefällig betrachteſt. Aber dein unbefangenes
Wohlwollen wird übel belohnt. Die Maid merkt es und ſchaut
ſofort auf die Seite. Mit einer ſo fremden, hochmütigen Ge-
bärde, als ob ſie mindeſtens eine Kalifentochter wäre, die in-
kognito im Straßenbahnwagen reiſt. Und dabei biſt du ſo un
eben nicht, biſt das, was man etwa einen lieben Kerl nennt. Da
haſt du ſchon die Spießerſeelel Man könnte ſie für nicht wohl
erzogen genug halten, für zu entgegenkommend, wenn ſie etwa
ihrem doch ſo lieben Nächſten ein freundliches Geſicht machen
witrdel Es könnte doch jemand zuſehen, daß ſie einem Manne
zugelächelt hatl! Deine Sonnenſtimmung hat ſchon abgeflaut.

Du ſteigſt dann aus. Streifſt dabei einen behäbigen Herrn,
der ſich vor dem Trittbrett breit macht. Jm Forteilen hörſt du
noch, wie er über dich herfällt: du ſeieſt auch einer von denen,
wo das Alter nicht ehren Nach wie vor bleibt er aber dort ſtehen,
wo ev jedem im Wege ſteht. Das iſt ſein Spießerrecht.

Du kommſt in die Arbeitsſtätte. Ein Kollege beginnt dich oder
andere aufzuziehen mit Lebensgewohnheiten, mit angeblichen
oder wahren Liebesgeſchichten, die er von vielen Seiten ſchon
gehört habe. Und er kommt ſich dabei noch ſehr witzig vor.

Du gehſt zum Eſſen, derſelbe Tratſch. Du gehſt ins Kino, das
Programm iſt mathematiſch genau auf die Spießerſeele ein-
geſtellt. Du gehſt ins Theater. Das Stück führt dich in höhere
Sphären, oder es geißelt das Unfreie im Menſchen. Die un
freien Menſchen, die Spießer, ſpenden Beifall, als ob ſie es ver-
ſtünden. Und in den Pauſen bedreſchen ſie den lieben Nächſten,
ſtecken ihre mehr oder minder lange Naſen in ſeine intimſten
Angelegenheiten.

Du biſt auf dem Heimwege. Da triffſt du eine gute, liebe Be
kannte. Hütet euch ihr zwei. Der Spießer iſt hinter euch. Sein
Rüſſel iſt allgegenwärtig! Jhr wollt noch plaudern, wollt etwa
gar ein trauliches Stündchen beiſammen ſein? Unglückſelige,
was tut ihr? Und wo? Jm Café, im Park, etwa gar daheim?
Ha!l Die Leute, die Parkwärter, die Eltern, die Zimmerfrau!

Du entgehſt dem Spießer nie und nirgends. Sie ſehen alles.
wiſſen alles und vichten über alles. Sie ſetzen ſich in den Lo-
kalen an deinen Tiſch mit der Phraſe „Geſtatten“, und du mußt
anhören, wie ſie politiſieren, wie ſie ihre Hamſtergeſchäfte ab-
wickeln und ihre ſchmutzigen Liebesabenteuer fingen (ſofern
ſie „moderner“ Denkart ſind), wie ſie alles mit ihrem Lob oder
mit ihrem Tadel begeifern, was dir wert iſt. Auf der Straße,
im Eiſenbahnwagen, auf dem höchſten Berggipfel, auf dem
Dampfer ſie ſind überalll verwickeln ſie dich, ſofern du
nicht ein Herkules biſt an Abwehrkraft, in das, was ſie Konſer-
vation nennen. Oft hört ſich ganz fortſchrittlich an, was ſie
ſprechen dann aber bricht plötzlich irgendwo die Spießerſeele
durch. Sie ſind für freie Liebe aber unbewacht und ungefährdet
müſſen ſie ſein können dabei. Sie ſchwärmen für den Fortſchritt
in Technik und Wiſſenſchaft, ſoweit er ihnen Profitmöglichkeiten
gibt. Sie reformieren den Staat, das Recht, die Moral, aber
immer nur ſo, daß ſie einen Vorteil daraus ziehen, oder daß
wenigſtens „die Anderen“ einen Nachteil davon haben. Das iſt
ihr gutes Recht, ſie ſind die Mehrheit und ſie beherrſchen dich.
Sie ſind deine Richter und deine Ankläger, ſie verbieten dir
Bücher, ſie ſtehlen dir die heilig-ſchönſten Bilder und Bildwerke,
weil ſie nackt ſeien, ſie füttern dich dafür mit dem, was ſie Kunſt
heißen, ſie verlangen, du müſſeſt ihre Bücher leſen, ſie legen dir
ihre Zeitungen auf den Frühſtückstiſch. Sie gebieten dir, du
müſſeſt ſo leben, wie es recht ſei von altersher, ſie quälen dich
zu Tode und begraben dich dann mit Krokodilstränen im bie-
deren Angeſicht.

Das Verhältnis.
Sie quälen dich. Und doch lebſt du noch ſo ziemlich iw Frieden.

Bis auf einmal alle Spießermäuler drohend gegen dich ſich auf-
tun. Da haſt du eine Frau kennen gelernt, die ſeeliſch, geiſtig
und körperlich mit dir zuſammenſtimmt. Jhr habt gemeinſame
Jnteveſſen, gemeinſame Liebhabereien. Jhr ſprecht euch oft
und öfter. Das Bedürfnis kommt dir, recht viel in ihrer Ge-
ſellſchaft zu ſein. Jhr ſeid beide denkende Menſchen, ihr gebt
einander, was ihr habt. Ans Heiraten denkt ihr nicht, könnt
vielleicht nicht daran denken, ſeid vielleicht gar „gebunden“.
Jhr kümmert euch darum vorerſt nicht, gebt euch ganz dem Ge
nuſſe eurer ſelbſt hin. Ein ſchönes, harmoniſches Verhältnis.
Da, eines Tages teilt ſie dir ganz beſtürzt mit, daß man ihr
„zur Verlobung“ gratuliert habe. Daß man ſich erkundigt habe,
wann die Hochzeit ſein werde, was „er“ eigentlich ſei, was er
verdiene, ob er penſionsberechtigt ſei, ob ſie ſich ſehr glücklich
fühle. „Jch bin nicht verlobt und denke gar nicht ans Heiraten,
hat ſie den Leuten geſagt. „Ja aber,“ ſagen die ihr, „wir haben
Sie doch oft Arm in Arm mit ein und demſelben Herrn ge-
ſehen. Sie haben doch auch Touren mit ihm gemacht Sie ſind
doch mit ihm im Café geweſen. Wenn Sie nicht ernſte Abſichten
zuſammen haben, wieſo Deine Freundin iſt, wie erwähnt,
ein geſcheites Weib. Sie lacht die Leute aus. Aber das Gerede
geht weiter. Es wird ihren Eltern, ihren Geſchlviſterw zu-
getragen. Und eines Tages ſagt ſie dir: „Du, wir müffen uns
in Acht nehmen.

Und die ſchöne Zeit der traulichen Zwieſprachen, des engen
Aneinanderwandelns, der zweiſamen Waldausflüge iſt geweſen.
Der Spießer hat die Blüte, die in dir aufgegangen war, mit

Unterhaſtungs-Beilage
des flaſſischen Volksblaffes.

plumpen Nashornhufen zertrampelt. Und er hat wieder einmal
den Anſtand gerettet!

Die Ehe.
Jch bin zu vorſichtig, um auch dieſen Abſchnitt in der direkten

Anrede zu halten.
Unperſönliche Beiſpiele alſo. Sie hatten ſich ſicher lieb. Aber

dann, als ſie zuſammen leben mußten, ſtellte ſich heraus, daß
ſie nicht zuſammen gehörten. Warum, das iſt ja in faſt jedem
einzelnen Fall verſchieden. Gegenſätze in der ſexuellen Ver
anlagung, Verſchiedenheiten der Gemütsart oder der Geiſtes
kräfte, eingetretene Krankheit, veränderte materielle Verhält-
niſſe, Auf- oder Abſtieg in der ſozialen Stellung des Mannes
oder der Frau. Hunderterlei Gründe! Nehmen wir der Tra-
gödie häufigſten Verlauf: der Strom des Lebens hat die beiden
Gatten ineinandergeſchliffen, hat die Gegenſätze weggeſpült.
Das heißt, die Ehe hat beide Teile ihrer Eigenarten beraubt.
Alſo eine friedliche Ehe. Du lieber Gott! Man ſorgt ſich, ißt
und trinkt, ſchläft beieinander und bekommt Kinder, zieht ſie
auf und lebt alſo nebeneinander her. Wird ſich jährlich fremder,
weiß mit jedem Tag ſich wenigev zu ſagen. Das ſind die
heiligen Bande der friedlichen Ehe. Die meiſten Ehen aber
ſind friedlos und haßerfüllt. Tag für Tag, Jahr um Jahr
kämpfen Mann und Frau gegeneinander, zanken ſich, be-
ſchimpfen einander, mißhandeln Leib und Seele. Was ſagt die
Geſellſchaftsordnung der Spießer dazu? „Die Familie iſt ge
heiligt, denn ſie iſt die Grundlage des Staates“ Warum
fügt man ſich zuſammen und bleibt beieinander, was nicht zu
einander paßt? Die Spießer wollen es ſol Sie kuppeln die
jungen Menſchen zuſammen, kopulieren ſie, verteidigen das
Eheband und laſſen nicht rütteln an dem Beſtehenden. Sie
überſchütken die Mutigen, die doch auseinandergehen, mit ihrem
Haß, ihrer Verachtung, ſie verfolgen, ächten und ſteinigen die
Freigewordenen, die neues Glück Suchenden. Die Zahl der
wahrhaft glücklich ordnungsmäßigen Ehen iſt verſchwindend
klein das Gebirge von Qualen und Schmerzen um dieſe Ehe
aber längſt ſchon groß genug, daß die Erlöſung kommen müßte.
Es gibt nur eine erträgliche Form des Zuſammenlebens von
Mann und Frau. Die Gewiſſensehe auf Zeit und nach freier
Wahl. Aber dieſe edelſte Form der freien Liebe ſetzt eine freie,
gemeinſam ſchaffende, gemeinſam genießende, ſorgenlos glück-
liche Menſchheit voraus. Alſo die ſozialiſtiſche Zukunftsgeſell-
ſchaft. Und das iſt der Grund, weshalb alles ſo wütend an
tläfft gegen die „freie Liebe“, was Moral im biederen Leibe
hat. Es bleibe alles, wie es iſt! Helft euch, wie ihr könnt, be-
lügt euch, betrügt euch, verderbt eure Kinder, ſchlagt euch tot:
aber laßt die heilige Ehe unangetaſtet! So will es das Spießer-
tum, das heute noch die Welt regiert!

Achtel den Spießer nicht gering! Er iſt das Bleigewicht, das
vor allem den Aufſtieg der Menſchheit hindert. Er ſei bekämpft,
wo man ihn findet! Und man findet ihn überall. Jn jedem
Land, auch in dem fortgeſchrittenſten; in jedem Beruf: unter
den Lehrern und Jüngern der freien Künſte, unter den An-
hängern der radikalſten politiſchen Parteien.

So iſt die Gemeinbürgſchaft der Spießer die internationalſte,
interkonfeſſionellſte, neutralſte, feſtgefügteſte und alſo demo-
kratiſchſte Organiſation der Welt. Sie umfaßt alles, was
dumm, unfrei, gehäſſig, neidiſch, häßlich iſt. Der S pießer
iſt die Unſterblichkeit, an dem die Menſchen ſterben.

Jch bin das Schwert!
Roman von Annemarie v. Nathuſius.

Jch ſaß wie gebrochen da, noch immer brannte mein Geſicht,
zitterten meine Lippen, noch immer klang mir der verlegene
Ton jener Stimme im Ohr ſah ich dieſe feigen Augen,
dieſes falſche Lächeln. Das war Eva Karolſtein, die zu meinen
Füßen ihr Schickſal verfluchte? Eva, meine Leidensſchweſter,
deren Schmach mir die Seele verbrannt hatte? Sie kam aber

(Nachdr.
verb.

doch.

„Renate, Renate, was machſt dul So kann es doch nicht
weitergehen. Du ruinierſt dich in Grund und Boden.“

Sie wollte mich in ihrer aufgelöſten, erregten Art umfaſſen.
Jch wehrte ihr: „Setz dich doch,“ ſagte ich kühl, „und erkläre
mir, warum es nicht ſo weitergehen ſoll.“
„Aber warum alle Welt herausfordern? Niemand hätte

dir deine Liebe zu einem anderen verübelt, man kannte den
Deminer. Genug hat man dich bedauert.“

„Hat man mich fragte ich ironiſch.
„Aber ſo vor aller Augenl!l Das verzeihen ſie dir nicht.“
„Was tue ich denn vor aller Augen
Eva wurde verlegen.
„Sieh mal, Liebſte begann ſie ſtockend, „aber nimm es

mir nicht übel! Daß Sangersheim, dein erklärter Liebhaber,
dich einrichtete

„Was Jch war ſprachlos.
„Jch meine, wenn er dir etwas ſchenkte! Aber ſo, wie man

es mit Schauſpielerinnen macht ſo nützlich, oder wie ſoll
ich ſagen

„Wer hat dir den Unſinn erzählt?“ fragte ich ſo ruhig wie
möglich.

„Unſinn? Liebe Renate, deine Schwägerin Melitta erzählt
es in der ganzen Welt herum und daß Türmer den Haushalt
jetzt weiter führt!“

Jch ſprang auf. „Melitta, die weiß, daß ich jedes Stück
dieſer Einrichtung von Tante Bewern erbte und zehntauſend
Mark dazu?“

Jch zitterte und mußte mich am Tiſch halten.
„Jſt es möglichl Renate, iſt es wahr?“
Auch Epa hatte ſich erhoben. Wir ſtanden einander gegen

über wie zwei HKämpfende.
„Wahr? Du frägſt, ob es wahr iſt? Du glaubſt, daß ich

mich für ein paar Möbelſtücke, für ein klägliches Mittageſſen
hingebe? Jch, die ich Demin verließ, weil ich nicht mehr die
bezahlte Liebesſklavin dieſes Menſchen ſein wollte, deſſen Frau
ich hieß? Du glaubſt, daß ich aus Launen, aus Abwechſlung-
trieb dort eine ſchmähliche Feſſel zerriß, um hier eine neue zu
ſchmieden?“

„Jſt es möglich! Solche Jnfamiel! Aber da ſiehſt du, wie
ſie kämpfen. Du haſt dich zu ihnen in Gegenſatz gebracht und
nun vernichten ſie dich mit Haut und Haarl!l Weißt du, was
Onkel Hanke neulich ſagte? Du würdeſt ein ſozialer Schaden,
eine Gefahr für den ganzen Stand. Niemand dürfe ſich mehr
zu dir bekennen, auch nur noch mit einem Gedanken, einem

lick.“
Eva wollte lachen, aber es wurde ein Schluchzen daraus.

„Habe ich es nicht geſagt. damals? Ich fürchte mich vor
ihnen, vor einer Heraus forderung Sie werden dich auf den
Weg drängen, auf dem du verloren gehſt und dann werden fie
triumphieren.“

Auch mir ſaß das Weinen in der Kehle. Doch ich raffte mich
auf und faßte Evas Hände. „Jch habe einen großen Glauben,
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liebe Eval Jch glaube an mein Opfer, an meine Miſſion.
Darum werde ich nicht zugrunde gehen. Einige müſſen die
erſten ſein. Jch habe Mut, ich gebe mich hin für unſere Sache,
liebe Eva. Das macht mich ſtolz, das macht mich glücklich und
ſtark. Unter die Koſtbarkeiten des Herzens, die, wie Türmer
ſagt, mit keinem Silberling bezahlt werden, gehört ja auch
die Tapferkeit. Laß uns tapfer ſein.

Jch hatte ſo inbrünſtig geſprochen. Wie gerne hätte ich ſie
hingeriſſen zu gleichem Tunl

Doch ſie wich meinen Augen aus. Aber ſie neigte ſich zu
mir und küßte mich mit naſſen Wangen.

Als ſie ging, wußte ich, daß ſie nicht wiederkommen würde.
Der eiſerne Ring ſaß ihr zu feſt um Stirn und Herz. Ob

ſie wohl ein armes Wort für mich wagen würde? Ja, ſie hat
es oftmals gewagt, wie ich ſpäter hörte.

Darum gräme dich nicht, liebe Eva, wenn dir einmal dieſe
Blätter vor die Augen kommen. Du warſt ſchwach, aber du
haſt mich nicht verleugnet und verraten wie die andern.

Der Vernichtungskampf begann. Schon am nächſten Morgen
erhielt ich einen großen eingeſchriebenen Brief, in dem mir
der Familienrat der Familie Falkenhain erklärte, daß ich von
nun an aus dem Verbande ausgeſchloſſen ſei, keine Rechke
und Anſprüche mehr habe auf Gelder aus den Fonds der
Stiftungen, ja nicht einmal mehr auf ein Grab unter den
Mitgliedern meiner, Familie. Begründet wurde dies mit
meinem unſittlichen Lebenswandel, der aller Ehre und Tradi-
tion des Namens ins Geſicht ſchlage.

Ob die Offiziere, Referendare und Gutsbeſitzer meiner
Familie wohl einen ſittlicheren Lebenswandel führten, als ich?

Dieſe Vorſtellung amüſierte mich wenigſtens für einen
Augenblick. Dann legte ich das Schriftſtück zu meinen wich-
tigen Papieren.

Doch nun konnte ich mich nicht mehr aus dem Hauſe wagen,
ohne eine Demütigung zu erfahren.

Jn der Oper traf ich einen Regierungsrat von Klettenburg.
Jch hatte früher viel mit ihm getanzt. Sofort bemächtigte
er ſich meiner Taſche, meines Opernglafes. Er fragte, ob ich
nachher mit ihm ſoupieren wolle. Als ich das ablehnte, wollte
er mich wenigſtens nach Hauſe bringen. Sein Ton, ſeiné
Haltung ſchienen mir verändert, trotz ſeiner übertriebenen
Höflichkeit. Jch lehnte auch die Begleitung ab. Am nächſten
Nachmittag erſchien er in elegantem Beſuchsanzug. Er brachte
mir Roſen und Konfekt.

Beides ließ ich unbegachtet. Nicht einmal eine Taſſe Tee be-
ſtellte ich ihm und wünſchte nur, daß er wieder gehen möge.

Seine Augen verſchlangen mich, ſeine dicken Lippen waren
feucht und halb geöffnet wie bei einem Karvpfen.

Was wollte dieſer Mann? Er wurde mir unheimlich.
Er erzählte vom Ball beim Reichskanzler. Taktlos ließ er

unſere Bekannten Revue paſſieren. Jmmer mehr ſtieß mich
ſeine Unterhaltung zurück. Jch antwortete gar nicht mehr.
Man konnte kaum unhöflicher ſein. t„Aber Sie waren doch immer die Schönſte, die Eleganteſte!
Jch betete Sie ſchon damals an, hoffnungslos aus der Ent
fernung.“Er verſuchte mir näher zu rücken. Jch erhob mich.

„Wollen wir die Unterhaltung nicht beſchließen ſagte ich
kalt, „ſie iſt nicht nach meinem Geſchmack.“

Der Regierungsrat ſchien erſtaunt, ehrlich verwundert.
„Nein? Aber ich wollte Sie nicht kränken! Bewahrel Gott

behüte mich.“ Auch er erhob ſich zögernd. „Jch finde Sie be-
zaubernd, orignell, eine richtige Prieſterin der Freiheit und
Liebe. Und ich ſoll Sie nicht bewundern dürfen, nicht hoffen
dürfen, daß meine Liebe

Er brach ab. Jch hatte ihm den Rücken gewandt und verließ
das Zimmer.

„Helfen Sie dem Herrn in ſeinen Mantel,“ ſagte ich zu
Liſette.

Jn meinem Schlafzimmer ſtand ich eine Weile ſtumm, wie
vernick'et. Alſo nichts anderes ſahen dieſe Herren der
Schöpfug“ in mir, als eine Prieſterin der Venus. Dazu,
glaubten ſie, hätte ich mich frei gemacht. Um mich auszuleben

noch käuflicher zu werden, als ich es früher war
Jch war vogelfrei. Mit ihren Lüſſten durften ſie kommen

und mich wie eine Marktwaro betrachten, ihre Ware, die für
ſie zu haben war. Um ſoundſo viel Silberlinge zu haben war.

Jch fühlte zum erſtenmal den Abgrund deutlich, in den man
mich ſtoßen wollte.

„Da gehörſt du hin! Jn dieſe Grubel“
Einen anderen Geſichtspunkt kannten ſie nicht.
Alles, was ein Mann ſich nehmen konnte, wie das tägliche

Brot, alles, was er tun und laſſen durfte als freier, unab
hängiger Menſch, war mir verboten, mit tauſend Siegeln ver-
ſiegelt. Jch wurde zur Geächteten, ſobald ich meiner Natur
folgte und ihren Rechten lebte, wie er. War in unſerem Zu
ſammenleben der Deminer nicht der alleinige Verbrecher ge
weſen? Doch was konnte das ihm anhaben? Während man
bereits vermied, mich zu grüßen, ſtellte er demnächſt gewiß
ſeine Frau bei Hofe vor. Aber in dieſer Umgebung galt es
ja nur den Schein zu wahren, die Ehrlichkeit hatte keinen
Platz wie überall auf der Welt, wo Lakaieninſtinkte herrſchen.
In einer Geſellſchaft, wo nicht nur der Adel, ſondern auch die
Verdienſte erblich ſind, muß es da nicht wunderlich ausſehen
und alles auf dem Kopfe ſtehen

Nur meine Arbeit konnte mir helfen. Jn einigen Wochen
ſollte ſie beendet ſein.

Nein, ich wollte mich gewiß nicht niederzwingen laſſen von
den Unwürdigen, ſie ſollten nicht über mich triumphieren.

Doch ich vermied von nun an ängſtlich einen Spaziergang
bei Tageslicht, belebte Straßen oder den Beſuch von Theatern.

Aber man fond mich doch. Eines Tages beſuchte mich
Stechow von unſeren Küraſſieren. Der Vortänzer meiner
Hausbälle, der Veranſtalter meiner Gartenfeſte, der Maſter
unſerer Jagden, den ich kannte wie einen Bruder, bot mir
eines ſeiner Pferde zum Reiten an. Er ſei nach Berlin
kommandiert und würde ſich ſo ſehr freuen, wenn er mich
öfter ſehen dürfe. (Fortſetzung folgt.

Eine kleine Geſchichte.
Von Karl Ewald.

Charles iſt ein Jungfernkind. ßSein Vater iſt Gott weiß wo; ſeine Mutter iſt nur eine
kleſne Näherin, die in ihrem Dachſtübchen fleißig die Maſchine
tritt und wohl gern einmal verſucht, vom trügeriſchen Leben
ein bißchen Sonnenſchein und Feiertag zu erzwingen.

Vielleicht hatte ein ſchöner Lenz die beiden zuſammenge-
führt oder vielleicht waren dem lieben Gott, der viel klüger
und beſſer iſt, als die Paſtoren glauben, die guten alten Zeiten
eingefallen, wo die Paſtoren noch gar nicht erfunden waren.
Das läßt fich nicht entſcheiden; denn der liebe Gott iſt ver-
ſchwiegen und Charles' Vater iſt Gott weiß wer und Gott
weiß wo und ſeine Mutter iſt nur eine kleine Näherin.

Mag es wun ſein, wie es wolle Charles iſt ein wunder
hühſcher nahe mit ſeinen acht Jahren. Alle Menſchen wiſſen,
welche Bewandtnis es mit ihm bat; aber er micht ſich nichts
aus ihrem Mitkleid oder ihrer Geringſchätzung. Seine kräf
tigen kleinen Fäuſte wiſſen tapfer zu kämpfen und flink zu

n

7

S z

S

S



S

e

S
S

em

e

e

S

e 3

m

e

5

ell. was er lernen ſoll.
Er beſucht eine der ſtädtiſchen Anſtalten, in denen Schulgeld

pöleg iſt; und gleich nach ſeinem Eintritt iſt er in ſeiner
laſſe „Erſter“ geworden. Den zweiten Platz hat Peter, der

frühere Erſte, ipyne. Der mag ſich anſtrengen, ſoviel er will
es nützt nichts, er kann Charles nicht wieder überflügeln.

Peters Vater und Mutter ſind natürlich richtig verheiratet;
und beſſere Eltern als ſie kann es nicht geben. Sie halten
ihren Jungen zur Ordnung und Redlichkeit an und tun, was
fie können, um ihm die Wege zu ebnen. Und während es häufig
workommt, daß Charles auf der Straße umherlaufen muß oder
z der Treppe ſitzt und ſchläft, bis ſeine Mutter nach Hauſe
korimt, kann Peter ſeine Aufgaben alle Tage in einer ſchönen,
ruhigen Stube machen, und er liegt jeden Abend um neun Uhr
in ſeinem ſchönen, ſauberen Bette
Da rief eines Tages der Jnſpektor Charles zu ſich und ſagte

ſoſmilde, wie es ſich in ſolchen ſtrengen Räumen machen läß::
wenn Charles am nächſten Morgen nicht die Krone bringe, die
er als Schulgeld zu bezahlen habe. ſo müſſe er in die Frei-
ſchule übertreten. Denn er ſei ſchon zu oft im Rückſtand ge
weſen und ſo könne es nicht weitergehen.
Charles verſprach auch, die Krone zu bringen; als er aber

am nächſten Morgen kam, hatte er keine. Da ſagte der Jn-
ſpektor, am Toge darauf müſſe er in die Freiſchule eintreten.
Charles ging nach Hauſe; und weil die Wohnung verſchloſſen
war, ſette er ſich auf die Treppe und hing ſeinen traurigen
Gedanken nach.

An dieſem Nachmittag nun ereignete ſich etwas höchſt Merk-
würdiges.

Der liebe Gott und der Teufel hatten eigentlich gar manches
zu tun. Aber ſie ließen alles fahren und eilten beide in die
Vorſtadt hinaus, in der Peter wohnte.
Zuerſt kam der Teufel, ſetzte ſich neben Peter hin, der gerade
feine Schnlaufgaben machte, und gratulierte ihn dazu, daß er
jetzt Primus werden würde, wenn Charles die Schule verlaſſe;
denn von den anderen Jungen könne ihm ja niemand den
Rang ſtreitig machen. Daranf lief der Teufel zu Peters Vater
hin, der in der Werkſtatt war, und einigte ſich mit dieſem da-

daß die Freiſchule mehr als gut genug für ſo ein unehe-
liches Kind ſei, das eigentlich gar nicht mit den Kindern ordent-
licher Leute zuſammenſein dürfe.

Der liebe Gott erſchien erſt ſpäter am Abend:; denn unter
wegs traf er ſehr viele, die mit ihm ſprechen wollten. Er fand
Peter ſchon im Bette: aber er ſetzte ſich neben ihn und erſchien
dem Kinde im Traume. Er ſagte, Peter werde ja dadurch,
daß TCharles in eine andere Schule komme, durchaus nicht
klüger und tüchtiger und wenn man nur ſelber tüchtig ſei,
dann ſei es ſehr ſchön, daß es einen noch Tüchtigeren gebe:
und Charles ſei tüchtiger; aber Peter könne gar nicht wiſſen, ob
er in der Schule ſo flink vorwärtskommen würde, wenn es ihm
ſo ſchlecht gehe wie Charles und ſo fort. Und dann ging
der liebe Gott zu Peters Vater hinein und ſprach mit ihm,
ſprach von Jugend und Glück, grünen Zweigen und kleinen
Kindern und davon, was ſich für einen Mann gezieme, der
ſeine Frau ſtets lieb gehabt habe.
zAm nächſten Morgen fragte Peter ſeinen Vater, ob er
harles nicht die Krone geben dürfe, die dieſer für die Schule

brauche. Und das Wunderbare war, daß Veters Vater die
Krone ſchon hervorgenommen und in ſchönes weißes Vapier ge
pregt hatte, genau ſo, wie er es mit Peters Schulgeld zu tun
pflegte.
Noch viel wunderbarer aber war es, daß Charles an dieſem
vorgen ganz ruhig in ſeine Schule ging, obſchon er keine

Krone hatte, bloß weil er gar nicht begreifen konnte, daß er
fort ſolle. Und als der Jnſpektor tranrig den Kopf ſchüttelte,
da kam Peter mit der Krone herbeigeſchlichen und ſetzte ſich
wieder auf den zweiten Platz und nun war alles in Ordnung.

Dieſe kleine Geſchichte hat der, der ſie hier erzählt hat, nicht
ſelber erfunden. Wenn man abſieht von den Bosheiten gegen
die Paſtoren die entſtammen nur der großen Liebe des Er-
zählers zu Gott, der ſeine Sonne ſcheinen läßt auf Charles'

ter, von dem niemand etwas weiß, und auf ſeine Mutter,
je nur eine kleine Näherin iſt, und auf Peter und ſeine
ltern und die Paſtoren wenn man davon abſieht, ſo hat

ſich alles wirklich ſo zugetragen, wie es hier erzählt iſt.

n und ſein Blondkopf begreift in der Schule froh und

Martyrinm einer greiſen Heldin.
„Frau Breſchko-Breſchkowskaja iſt wegen Flucht

aus der Verbannung zu einem Jahre Gefängnis
verurteilt worden. Jhre Strafe wird ſie in Jrkutsk
verbüßen.“

o Dieſes lakoniſche Telegramm aus FJrkutsk, das vor wenigen
Tagen durch die ruſſiſchen Zeitungen ging, bildet den vorläu-
figen Abſchluß eines Verbanntendramas in Sibirien, das

nde dorigen Jahres allgemeines Aufſehen erregte. Katharina
BreſchkoBreſchkowskaja, eine Frau von 70 Jahren, unter-
nahm im Dezember 1913 einen kühnen Fluchtverſuch aus
Kirensk im Gouvernement Jrkutsk, wohin ſie von der Regie
rung deportiert worden war. Trotzdem ſie ununterbrochen von
einer Schar von Aufſehern bewacht wurde, gelang es ihr mit
Hilfe von Freunden in Männerkleidung zu entfliehen. Das
ganze Gouvernement wurde alarmiert, und kurz vor Jrkutsk
gelang es der Polizei, der geflüchteten Greiſin habhaft zu wer
den. Unter ſtärkſter Bewachung wurde ſie in das Gefängnis
von Jrkutsk eir.geliefert und ſo ſorgfältig bewacht, daß ihre

ſtets mit einem Siegel verſehen war, das nur vom
Direktor oder ſeinem Gehilfen abgenommen werden durfte.
Nach mehr als halbjähriger „Unterſuchungshaft“ iſt die 70jäh-
rige Greiſin, die im Gefängnis ſchwer erkrankte, zu einem
Jahre Gefängnis verurteilt worden.
Dieſes Urteil iſt nicht von einem Gericht, ſondern von der
Gouvernements-Adminiſtration gefällt worden. Das Gericht.
hätte nur dann ein Urteil fällen dürfen, wenn die Entflohene
länger als einen Monat von dem Ort ihrer Zwangsanſiedlung
fortgeblieben wäre. Dann hätte ſie laut ruſſiſchem Geſetz drei
Jahre Zwangsarbeit erhalten. Bei der Bemeſſung der jetzigenStrafe dürfte die Adminiſtration ſich als äußerſt „liberal“ ge-
hälten haben, da ſie nach dem vorſintflutlichen „Verbannten
Reglement“ berechtigt war, die Entflohene „im adminiſtrativen
Wege“ zu 90 bis 100 Knutenſchlägen zu verurteilen. Daß ſie
in dieſem Falle nicht zu dieſer Strafe gegriffen hat, mindert
aber keineswegs die Ungeheuerlichkeit des gegen die kranke
re gefällten Urteils. Bei ihrem jetzigen Zuſtand kommt
)as Urteil der Gouvernementsverwaltung von Jrkutsk einem

Todesurteil gegen die greiſe Heldin gleich.
Es gilt, mit aller Energie gegen dieſes Schandurteil Ein-

S zu erheben, nicht nur weil es die Schreckniſſe der ruſſi-

Das

en Deportation bloßlegt, nicht nur weil es zeigt, wie die
ruſſiſche Regierung mit ihren politiſchen Gegnern umſpringt,
ſondern vor allem, weil ſich in der Geſtalt der Frau Katharing
BreſchkoBreſchkowskaja der glühende Freiheitsdrang, die edle
Menſchlichkeit und die Selbſtaufopferung von Generationen
Euſſiſcher Jntellektuellen verkörpert. Mit 26 Jahren trat Frau
Breſchko-Breſchkowskajag 1870 in den Freiheitskampf des ruſſi-
ſchen Volkes ein. 18374 verhaftet, wurde ſie zur Zwangsarbeit
und Zwangsanſiedlung verurteilt. Nach einem mißglückten
Fluchtverſuch im Jahre 1880 wurde ſie zu 40 Knutenhſeben
verurteilt, damals aber ſchämte ſich die ruſſiſche Regierung
noch, körperliche Züchtigungen an Frauen vornehmen zu laſſen,
und dieſe Strafe wurde nicht vollſtreckt. 1896 kehrte Frau
Breſchko-Breſchkowskaig nach 22 jähriger Jwangs arbeit
nd Deportation in die ruſſiſche „Freiheit“ zurück und ihr erſtes

Werk war eine großzügige Agitation zugunſten der politiſchen
Gefangenen Rußlands in den Vereinigten Staaten Nord

w

Kleines Feuilleton.
Ein proletariſcher Künſtler.

Ein Pariſer Arbeiter, André Lavriellier, hat den großen
Rom- Preis für Medaillenkunſt gewonnen. Die näheren
Umſtände ſind merkwürdig genug, um hier erzählt zu werden.
Lavriellier iſt der Sohn eines Medaillenſchneiders, der zu den
beſten Pariſer Arbeitern dieſes Berufes gerechnet wurde. Er
gab ſeinen zwei Söhnen darin Unterricht aber nicht nur im
Gewerbe allein. Er war überzeugter Sozialiſt und wußte auch
ſeinen Kindern ſeine Weltanſchauung einzupflanzen.

Im Alter von 13 Jahren arbeitete André in des Vaters
kleiner Werkſtatt als Lehrling, zwei Jahre ſpäter ſuchte er
Arbeit bei anderen Meiſtern. Er verdiente aber ſo wenig, daß
er ſchon in die lohnendere Automobilinduſtrie übertreten wollte,
als ihm ein Freund zuredete, auf die Kunſtakademie zu gehen.
Ueber die materiellen Schwierigkeiten half der alte Lavriellier
in der Weiſe hinweg, daß er ſeinem Sohn für Nachmittags-
arbeit 5 Frank täglich zahlte. Der Morgen war dem Unter-
richt auf der Akademie gewidmet. Den Abend nutzte der junge
Künſtler-Proletarier zur Vervollſtändigung ſeiner allgemeinen
Bildung. Die Erfolge kamen 1911 errang des 26jährige
den zweiten Grand-Prix.

In dieſem Jahr aber gab es für den Bewerber eine eigen
artige Schwierigkeit. Das von der Akademie aufgegebene
Thema lautete: Ein auf dem Altar des Vaterlan-
des ſterbender griechiſcher Soldat. Alſo ein Vor
wurf ſichtlich „patriotiſcher“ und kriegeriſcher Tendenz. Lav
riellier iſt aber tätiger Sozialiſt und in der 5. Parteiſektion
organiſiert. Seine Kollegen fragten ihn ſpöttifch, wie er als
ausgeſprochener Kriegsgegner dieſen Gegenſtand darſtellen
werde. Lavriellier antwortete: „Jch werde mich bemühen, ihn
als ſozialiſtiſcher Künſtler zu geſtalten.“ Die Brüder
Boneff geben in der Humanité nachſtehende Schilderung des
Werkes: „Ein in harmoniſchen Linien modellierter Jüngling
ſinkt, einen Barbarenypfeil in der Seite, vor dem kaum ver
hüllten Altarſtein nieder. Der Schmerz vermag den Ernſt und
die Sanftmut ſeines Antlitzes nicht zu ſtören. Auf ſeiner
Stirn und am krampfhaft verzogenen Mund errät man die
Willenskraft, die ihn noch aufrecht hält. Aber ſterbend
legt er auf dem Altar, den er verteidigte. den Oelzweig nieder,
das Symbol des Friedens. Dieſer Mann ſtirbt für
ſeine Vaterſtadt, für ſein Land, das die Leuchte voranträgt,
für die griechiſche Kultur, die er vor der Barbarenwut ſchirmte,
er hat den unvermeidlichen Krieg gekämpft. aber er verſteht
ſeine Schrecken, wünſcht ihr Verſchwinden herbei und mit ſeiner
letzten Kraft rufter den fruchttragenden Frie
den, den für den Forſchritt unumgänglichen Menſchheitsfrie-
den herbei.“

Es ſpricht für die Objektivität der Preisrichter, daß ſie dem
Talent des jungen Künſtlers Gerechtigkeit widerfahren ließen,

gſein Werk offenbar ihren Jntentionen durchaus nicht
entſpricht.

Gregor Raſputins Leben.
Der ruſſiſche Mönch, Prophet und Günſtling der Kaiſerin-

Mutter, der nach dem Dolchſtoß der 45jährigen tertiär-ſyphi-
litiſchen Bäuerin Guſſew mit zerriſſenem Darme und aufge
ſchlitzter Harnblaſe noch immer darniederliegt, während die
Tobolſker Gerichtsbehörden auf dringende drahtliche Weiſung
aus Petersburg längſt ſämtliche Briefſchaften und Photo
graphien in ſeiner Wohnung verſiegelt haben und in chiffrier-
ten Telegrammen die Ergebniſſe der Unterſuchung nach Peters
burg drahten.

Dieſer wunderliche Heilige hat eine Lebensbeſchrei-
bung verfaßt, aus der hier einiges mitgeteilt werden kann.
Gregor Jefinowitſch Raſputin wurde 1868 im Dorfe Pokrow-
ſkoſe, Gouvernement Tobolſk in Sibirien, geboren, wo ſein
Vater noch jetzt Landwirtſchaft und Fiſcherei betreibt. Er
beſitzt auch eine kleine Mühle. Zunächſt half der Junge in der
Wirtſchaft, erwies ſich aber, als er heranwuchs, als recht un
zuverläſſig. Der Branntwein und die Frauen lockten ihn
mehr als die Arbeit.
beſchreibung, ſchlug zum Erſtaunen der Umgebung Gregors
Stimmung plötzlich um. Während des Dreſchens warf er eines

Vom Kampfe der Frau.
amerikas. Die folgenden Jahre finden die Greiſin mit unge-
brochener Kraft in den erſten Reihen der ruſſiſchen Freiheits-
kämpfer, bis ſie 1907 in Simbirsk verhaftet und gefeſſelt nach
Petersburg geſchafft wird. Nach 29 Jahren Unterſuchungs-
haft wird ſie zum Verluſt aller Rechte und zur Zwangsanſied-
lung in Sibirien verurteilt. Und dieſe furchtbare Strafe wurde
nicht etwa wegen irgendwelcher Taten verhängt, ſondern nur,
um den überragenden geiſtigen Einfluß dieſer Frau auf ge-
wiſſe Kreiſe der ruſſiſchen Freiheitsbewegung auszuſchalten.

Man mag ſich zu der politiſchen Tätigkeit der Frau Breſchko-
Breſchkowskaja ſtellen, wie man will eines ſteht feſt, daß es
ſich hier um eine edle, ſtarke, uneigennützige Perſönlichkeit han-
delt, die in jedem Kulturſtaate den Stolz der Nation
gebildet hätte. Jn Rußland jedoch iſt vorläufig wenigſtens

kein Platz für das öffentliche Wirken ſolcher Perſönlichkeiten
vorhanden. Sie werden in die Kaſematten geſvperrt, aller bür-
gerlichen Rechte beraubt und in die Eiswüſten Sibiriens depor-
tiert. Jm vorliegenden Falle reicht auch dieſes Mittel nicht
aus, und die Regierung ſchützt ſich vor der kulturellen und gei-
ſtigen Ueberlegenbeit ihrer politiſchen Geqnerin, indem ſie die
kranke 70jährige Greiſin in den Kerker ſperrt. So verkörpert
ſich in dem geſchilderten Falle der große Kampf, der ſeit Jahr-
zehnten in Rußland zwiſchen Kultur und Unkultur, zwiſchen
Menſchlichkeit und viehiſcher Roheit geführt wird.

Mütter, heraus!
Wieder einmal bedrohen ſchreckliche Gefahren die Völker.

Vom Balkan her droht wieder die Kriegsfurie. Menſchenblut
tränkt erneut den Boden, die Söhne des Volkes werden dahin-
gemordet. Wie immer ſind ausbeuteriſche Jntereſſen die Ur-
ſache des grauſigen Mordens. Es beſteht die Gefahr, daß der
Krieg noch den ganzen Balkan erfaſſen werde, ja, darüber
hinaus weſteuropäiſche Staaten in das Zerſtören und das Ver
nichten hineinxeißen werde. Das Hetzen der Kriegsparteien
und Rüſtungsintereſſenten, der Lieferanten von Kanonen, von
Pulver, Gewehren und ſonſtigen Waffen und anderen mili-
täriſchen Ausrüſtungsſtücken, die gewaltigen Rüſtungen in
allen europäiſchen Ländern rücken die Gefahr eines
Weltkrieges in nahe Möglichkeit. Sie wird erhöht durch
das wahnſinnige, verbrecheriſche Aufſtacheln nationaliſtiſcher
Jnſtinkte.

Die entſetzlichen Greuel des Balkankrieges ſind noch in
friſcher Erinnerung. Kinder wurden dort gemordet, Frauen
geſchändet, Mädchen brutaliſiert; Verbrechen auf Verbrechen
häuften die entmenſchten Soldaten.
mordeten und Geſchändeten waren Kinder des Volkes, Söhne
und Töchter des Proletariats. Unermeßliches Leid bringt der
Krieg über die Mütter. Darum vor allem müſſen die Mütter
dem Kriege und ſeinem barbariſchen Morden wieder den Krieg
erklären. Bei ihren Kindern müſſen ſie Abſcheu und
Haß gegen Krieg und Kriegshetzer erregen.
Mit heiliger Empörung ſollen ſie es tun, um ihres Volkes, um
ihren eigenen Wohles willen.

Dann aber, heißt es in der Lebens-

Tages den Dreſchflegel fort und verließ den Hof. Jhm war
im Traume der Wundertäter Simeon von Werchoturſk er
ſchienen und hatte ihm aufgegeben, die böſen Werke zu meiden
und zu ihm ins Kloſter zu kommen. Raſputin folgte dem
Rufe. Pilgerte dann einige Jahre durch ganz Rußland, ſuchte
die heiligen Stätten auf und führte, nach ſeinen eigenen
Worten, ein bußfertiges Leben, behängte ſich mit ſchweren
Ketten, ging barfuß und barhaupt, vermied alle geiſtigen Ge
tränke und betete und faſtete bis zur rung Auf ſeinen
Pilgerfahrten wurde er mit vielen Biſchöfen bekannt. Der
Biſchof von Kaſan gab ihm 1904, von Raſputins Frömmigkeit
gefeſſelt, eine Empfehlung an den damaligen Rektor der geiſt
lichen Akademie in Peterburg, Sergei, und dieſer führte ihn
in die Salons der' vornehmen Welt. Jetzt begann ſein Stern
ſchnell zu ſteigen, und ſelbſt als die Preſſe allerhand Ent-
hüllungen über ihn brachte und auf Betreiben des Mönches
Jliodor und Biſchofs Hermogen eine Diſaziplinarunterſuchung
gegen ihn eingeleitet wurde, ging Raſputin ſiegreich daraus
hervor. Raſputin machte auch nie ein Hehl daraus, daß er
ſich der allerhöchſten Gunſt in ganz beſonderem Maße erfreute,
ſondern rühmte ſich deſſen bei jeder Gelegenheit.

Zu Hauſe hat Raſputin ein Weib, das ſeit einiger Zeit von
der Frömmigkeit ihres Gatten überzeugt iſt, zwei Töchter
Matrijona und Natalie im Alter von 16 und 14 Jahren und
einen 18jährigen Sohn Dmitri, der die geiſtliche Akademie be
ziehen ſollte, dann aber zu Hauſe in der Wirtſchaft half.

Der Unglücksbaum.
Daß alte, völlig geſund ausſehende, im Schmuck des Sommer-

laubes prangende Bäume plötzlich wurzellocker werden und
umfallen, kommt äußerſt ſelten vor. Wie bekannt, hat ſich
letzter Tage im Berliner Luſtg arten dieſer Fall
ereignet, und ein ſchöner Baum, deſſen Schatten Frauen und
Kinder in der heißen Mittagsſtunde aufſuchten, iſt umgeſtürzt
und hat die vertrauensvoll unter ihm Schutz Suchenden
er ſchlagen. Eine ſolche Wuxzellockerkeit, eine Wurzel-
fäule, wie die Gärtner ſagen, darf man nicht darauf zurück
führen, daß die modernen Großſtädte mit ihrem unterirdiſchen
Röhrenſyſtem dem Boden alle Feuchtigkeit entziehen. Denn
wir wiſſen aus dem Altertum von einem Baume, der auch ganz
überraſchend umfiel und beinahe Roms größten Dichter er
ſchlagen hätte: Hor a z. Wir verdanken dieſem wurzellockeren
Baume, der auf des Dichters Landaut Sabinum ſtand, und
deſſen tödlicher Kraft er nur mit knapper Not entging, eins
ſeiner ſchönſten und tiefſinnigſten Gedichte. Auch heute noch
überkommt uns bei dem umgeſtürzten Baume im Berliner
Luſtgarten Horazens philoſophiſche Erkenntnis, die ihn der
Ungklücksbaum gelehrt: Unvorhergeſehen raffte der Tod, wird
er dahinraffen die Geſchlechter.

Humor und Satire.
Liebe Jugend! Bei einem mediziniſchen Examen fragt der

Profeſſor: „Welche Arten von Darmkatarrh unterſcheidet
man?“ und will als Antwort „akut“ und „chroniſch“ erhalten.
Hierauf großes Stillſchweigen ſeitens des Kandidaten. Um
dem ſcheinbar ſehr wenig beſchlagenen Prüfling etwas drauf-
zuhelfen, buchſtabiert ihm der Profeſſor: „a. ku. und
prompt folgt die Antwort: „An guten und an ſchlimmen“.

Neulich fuhr ich im D-Zug von Berlin nach Dresden. Neben
mir ſaß ein ſächſiſcher Soldat aus Bautzen. Wir kamen zu
ſammen in ein Geſpräch. Jm Laufe der Unterhaltung fragte
ich ihn: „Was bedeutet eigentlich das „D“ auf den Achſel-
klappen mancher Soldaten in Dresden Worauf mir der
biedere Sachſe antwortete: „Ja, das weeß ich werklich nich,
aber ich gloobe, das is die Delegrafenabteilung.“ (Jugend.)

Malheur. Man ſitzt bei Tiſch. Unter den Gäſten befindet
ſich auch ein Stotterer, der ſoeben aus einer Stotterheilanſtalt
entlaſſen iſt. Es wird Fiſch herumgereicht. Ohne Zögern, im
glatten Fluſſe ruft der Stottergeheilte: „Fiſchers Fritze frißt

riſche Fiſche.“t e Pravo! Sehen Sie, der Unterricht hat doch ſchöne
Früchte gezeitigtl!“re b b c r e C 7 dem G G ager

richt p t der S Satz n n m nichUm vigt (uſtige Blatter.)

Die meiſten der Ge

Notizen.
Fortſchreitende Vorweiberung. Unter der Leitung einer

Frau hat am 22. Mai eine Expedition London verlaſſen, die
die Sprache und Gewohnheiten von ſibiriſchen Völkerſchaften
am Jeniſſei erforſchen will. Die Leiterin, eine junge Polin
namens Chaplica, hat ſchon früher Forſchungsreiſen nach
Sibirien mit gutem Erfolg unternommen Jhre neue Reiſe
ſoll ſich auf mindeſtens ein Jahr erſtrecken, mehrere Anthro-
pologen, ein Zoologe und ein Ornithokoge
nehmen an ihr teil. Die Reiſe iſt nicht ungefährlich, da es ſich
um die ziemlich unruhigen Tunguſenſtämme handelt, die ein
eben führen und auf ihren Zügen ganz Oſtſibirien
durchſtreifen.

Es gehört alſo ein ziemlicher Mut dazu, als Frau ſolche
Forſchungsreiſen zu unternehmen. Aber das iſt uns ja nichts
abſolut neues mehr. Viel wunderbarer iſt es, daß ſich
Männer, Vertreter der Wiſſenſchaft, herablaſſen, Fräulein
Chaplica auf ihrem Zuge zu folgen und ſie als Führerin an
zuerkennen! Was mag die Deutſche Tageszeitung dazu ſagen
Und wie werden ſich die Oberlehrer vom Bund gegen die
Frauenbewegung entrüſten!

Weibliche Profeſſoren in Nußland. Der Miniſter für Volks
aufklärung hat zwei Frauen als Univerſitätsprofeſſoren be
ſtätigt. Es ſind dies die Dr. der Medizin Staniszewskaja und
die Matehematikerin Wasjuohnowa. Das iſt der erſte Fall,
daß in Rußland Frauen zur Univerſitätsprofeſſur zugelaſſen
wurden.

2500 weibliche Geiſtliche in den Vereinigten Staaten. Nach
einer neuen Statiſtik zählen die Vereinigten Staaten gegen
wärtig bereits 2500 Frauen, die als Geiſtliche, Prediger und
Seelſorgery beamtet ſind. Die erſte Frau wurde 1850 als
Pfarrer der Kirche von South Butler in New Jerſey an
geſtellt.

Vom Kannibalismus zum Frauenſtimmrecht. Man ſchreibt
der Frankf. Ztg. Der Stamm der Maori auf NeuSee-
land darf vielleicht für ſich den Ruhm in Anſpruch nehmen, ſich
am ſchnellſten aus dem Barbarentum zum modernen ziviliſier-
ten Volke entwickelt zu haben. Jn der letzten Generation noch
Menſchenfreſſer, haben ſich die Maori jetzt bereits zu Parla
mentsmitgliedern und unbedingten Anhängern des
Frauenſtimmrechts entwickelt. Wie jüngſt in einem
der Geographiſchen Geſellſchaft in Waſhington erſtatteten Be
richt ausgeführt wurde, gehörten die Maori noch vor knapp
50 Jahren zu den wildeſten Kannibalen-ſtämmen, die jedes ihrer primitiven religiöſen Feſte mit
großen Menſchenopfern begingen. Unter der geſchickten Re
gierung der Engländer, die die große Veranlagung der Maori
zu Mal- und Schnitzarbeiten erkannten und aus
bildeten, hat ſich der Volksſtamm ſo raſch entwickelt, daß er
heute Mitglieder in das Neu Seeländiſche Parlament ent
ſendet und ſogar den Frauen das Stimmrecht verliehen hat. Es heißt, daß die jungen Maori-Leute, die die
Schule beſucht haben, in nichts hinter der Begabung dev
Weißen zurückſtehen. Beſonders, ſtolz ſind die Maori darauf,
daß ſie ihren Frauen zur ſelben Zeit das Stimmrecht verliehen
wie die Weißen auf NeuSeeland.
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